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    Die Welt Illjensien wird von dem Tyrannen Hechceors beherrscht, der die Menschenvölker seit dem Ende des Grossen Krieges versklavt. Eines Nachts erhält das Mädchen Evolenia das Buch Delamyr. Das magische Buch wurde einst von dem Zauberer Archedos geschrieben, um die Menschenvölker aus der aus der Sklaverei zu befreien, doch nur dem Auserwählten wird sein Inhalt sichtbar. Als Evolenia erkennt, dass sie die Auserwählte ist, flüchtet sie aus dem Lager, um Archedos zu finden, der von Hechceors gefangen gehalten wird.




    Das Buch führt Evolenia durch die von Hechceors verseuchte Welt Illjensien. Auf ihrem gefährlichen Weg begegnet sie immer wieder Menschen anderer Völker und schon bald erkennt sie die Absichten ihres Begleiters mit den blinden Seiten: Archedos bildet mir ihrer Hilfe eine Gemeinschaft von Auserwählten der Völker Illjensiens, mit deren Ganzheit die Welt aus der Dunkelheit geführt werden soll. Doch der Weg zu Hechceors Residenz ist weit und gefährlich, seine Schergen, die Orakusben, lauern überall.




    Eine abenteuerliche und todbringende Reise beginnt.




    




    


  




  

    Prolog




    Evolania schlüpfte durch ihren Geheimausgang nach draußen. Am Himmel funkelten Millionen von Sternen, kalt und hell. Ein kühler Wind strich ihr übers Gesicht. Tief atmete sie ein und aus – wie sehr sie den frischen Geruch der Nacht liebte.




    Evolania spähte um die Hausecke. Es war keine Kreatur auf ihrem Rundgang zu sehen. Also schnupperte sie in der Luft nach den Ausdünstungen der Stinktiere. Das Mädchen konnte sie aus mehreren Hundert Metern Entfernung wittern. Sie rochen säuerlich, nach Schweiß und verwestem Fleisch. Dieser Gestank war so unerträglich, dass ihr jedes Mal schlecht davon wurde, wenn auch nur ein Orakusb in ihre Nähe kam.




    Aber die Luft war rein. Evolania huschte zur Mauer direkt hinter ihrer Hütte. Dort kniete sie sich auf den Boden und kroch durch den feuchten Schlamm, darauf achtend, nicht über ihre langen Haare zu stolpern. Etwa zweihundert Meter weit robbte sie an der Mauer entlang. Sie kannte die Stelle, wo sie abbiegen musste, dennoch geriet ihr Blut in Wallung. Man wurde gefoltert, wenn die Orakusben einem in der Nacht draußen erwischten. Aber Evolania musste einfach den Sternenhimmel sehen. Die meisten Menschen im Lager wussten nicht, wie er aussah. Wenn sie es wüssten, würden sie das Risiko auf sich nehmen, dachte sie. Doch die Angst herrschte in den Herzen der Menschen der heutigen Welt, die keine mehr war. Die Welt war nur noch »Das Lager«, etwas anderes kannten sie nicht. Doch der eigentliche Grund, weshalb Evolania sich nachts nach draußen wagte, war ihr Großvater. Die Orakusben gestatteten keinen Kontakt unter den Menschen. Aber auch tagsüber konnte sie ihren Großvater nicht sehen, weil sie hart arbeiten musste. Evolania liebte ihn über alles, so sehr, wie sie die Kreaturen hasste, und deshalb war es ihr das Risiko wert. Sie war süchtig nach Großvaters Abenteuergeschichten, die noch von der alten Welt erzählten - von der Zeit, in der die Menschen keine Sklaven waren und nicht in diesen grausamen Lagern vor sich hin vegetierten. Von der Zeit, als sie frei in der Welt von Illjensien lebten.




    Evolania hatte die Stelle erreicht, wo sie abbiegen musste. Es gab keine Anhaltspunkte, sie wusste es einfach. Alles sah gleich aus: Die eng aneinandergereihten Lehm- und Holzhütten, die Straßen aus Staub und die Mauer, die alles umgab. Die verfluchte Mauer, die alle so abgrundtief hassten. Die Mauer, über die niemand zu klettern vermochte und die keiner zerstören konnte. Das einzige Tor war mit schweren Schlössern verbarrikadiert und wurde streng bewacht.




    Evolania krabbelte an der Hütte von Sedin vorbei. Er war ein Junge in ihrem Alter, mit dem sie manchmal sprach, wenn sie auf den Feldern schufteten. Sein Vater war vor zwei Jahren in den Minen ermordet worden. Fast täglich starb ein Mann in diesem Berg. Waren es nicht die unermüdlichen Schläge der Kreaturen, so brachten Hunger, Durst und totale Erschöpfung den Tod.




    Drei weitere Hütten passierte Evolania, deren Bewohner sie nicht kannte. Die Menschen in den Lagern waren sich fremd. Jetzt kam der gefährlichste Teil des Weges zu Großvaters Behausung: Der große Platz, der das Zentrum des Lagers markierte. Hier mussten sich die Menschen jeden Morgen versammeln, um die Befehle und Bestrafungen der Orakusben entgegenzunehmen. Der aufgehende Mond warf ein verräterisches Licht über den Platz. Hier konnte man sie leicht erwischen.




    Evolania stand auf, drückte sich flach an die Wand einer Hütte und spähte hinter der Ecke hervor. Zwei Orakusben standen auf dem Platz und unterhielten sich mit gestikulierenden Armen. Evolania verstand sie nicht. Die Sprache der Kreaturen glich einem Grunzen und Schnarchen. Aber sie beherrschten auch die Menschensprache.




    In der Hoffnung, dass die Monstren den Platz bald verlassen würden, wartete Evolania ab. Über eine halbe Stunde blieb sie regungslos hinter der Hausecke stehen. Die Kälte kroch ihren Rücken herauf und die Beine wurden taub. Diese scheußlichen Monster konnten doch nicht die ganze Nacht dort herumlungern. Irgendwie musste sie die Orakusben ablenken.




    Evolania nahm einen faustgroßen Stein und warf ihn, so weit sie konnte, zu den Häusern auf der anderen Seite des Platzes. Der Stein fiel auf ein Dach. Erschrocken grunzten die Kreaturen auf und verschwanden zwischen den Hütten, um der Sache auf den Grund zu gehen. Wie dumm diese Viecher sind, lachte Evolania innerlich. Lautlos huschte sie über den Platz und erreichte unbemerkt die andere Seite. Bald hatte sie es geschafft. Jetzt bog sie nach rechts ab und endlich erblickte sie die Hütte ihres Großvaters. Nicht eine Hütte in dem Lager barg ein Fenster, es gab nur eine Tür aus massivem Holz. Die Menschen mussten auf dem harten Boden schlafen. Nur im Winter bekamen sie von den Orakusben ein paar Lumpen und nur so viele, dass sie nicht erfroren. Es gab keine Möbel oder Bilder, alles aus der alten Menschenwelt war vernichtet worden. Der einzige Raum, der die Hütten ausmachte, war völlig leer. Das Essen wurde jeweils am Morgen und am Abend verteilt. Es bestand meistens aus den Überresten der Mahlzeiten der Sklaventreiber oder war bereits verdorben. So manche Menschen starben an Krankheiten, die von verfaultem Essen herführten, und noch viel mehr erfroren im Winter. Aber die grausame Folter der Orakusben forderte die meisten Opfer.




    Evolania klopfte leise drei Mal an die Türe. Lange Zeit tat sich nichts. Sie stand da wie versteinert und betete, dass man sie nicht erwischte. Sie wagte sich nicht vorzustellen, was diese stinkenden Kreaturen mit ihr machen würden, wenn sie sie mitten in der Nacht hier überraschten. Doch die Türe öffnete sich langsam und quietschend. Ein Auge blinzelte durch den schmalen Spalt. Es weitete sich, als es sah, wer auf der Schwelle stand.




    »Evolania! Bin ich froh, dass du es geschafft hast«, flüsterte Rolaás. »Ich habe schon befürchtet, man hätte dich ertappt.« Er vergrößerte den Spalt um wenige Zentimeter und Evolania schlüpfte hindurch.




    »Du freust dich, obwohl du mir verboten hast, dich zu besuchen?«




    Rolaás schloss die Tür leise und starrte sie an, als könnte er durch sie hindurch sehen. Für einen Moment herrschte lähmende Stille in dem kleinen Raum, welcher Rolaás allein beherbergte. Er hielt ein Ohr an das Holz und horchte angestrengt. »Bist du auch ganz sicher, dass dich kein Orakusb gesehen hat?«




    »Hätten sie mich gesehen, wäre ich nicht hier.«




    Rolaás drehte sich zu ihr um. »Ja, da hast du Recht.« Er atmete erleichtert auf und schaute sie ernst an. Rolaás war ein Mann mittlerer Größe, mit wirrem, mausgrauem Haar. Die harte Arbeit in den Minen hatte seinen Rücken gebeugt und das Gesicht schien aus Stein gemeißelt. Tiefe Furchen durchzogen die bleiche Haut. Mehr schlecht als recht hielt er sich auf den krummen Beinen. Aber seine einzigartigen Augen … Evolania verlor sich immer wieder darin. Die Augen ihres Großvaters funkelten silbern wie die Sterne am Himmel. Trotz der Gefangenschaft hatte Rolaás noch immer etwas Wildes und Barbarisches an sich.




    »Es gibt einen bestimmten Grund, warum ich wollte, dass du kommst«, begann Rolaás. »Ich weiß, dass ich dich in große Gefahr gebracht habe, aber ich muss dir etwas Wichtiges zeigen.«




    Evolania wunderte sich. Was gab es in dieser Hütte schon, das wichtig sein konnte? Doch sie wusste, Rolaás war sehr schlau. Er kniete sich in eine Ecke und hob eine ächzende Holzlatte aus dem Boden. Dann reckt er mit beiden Händen weit nach unten und brachte ein altes, in Leder gebundenes Buch zum Vorschein. Evolanias Unterkiffer klappte vor Erstaunen nach unten.




    »Ein Buch«, platze es aus ihr. Sofort schlug sie sich die Hand auf den Mund. Die Orakusben hatten gute Ohren. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Woher hast du es?« Sie war bemüht, ihre Stimme zu beherrschen.




    Rolaás stand wieder auf und pustete den Staub vom Einband. Mit der Hand strich er über das Leder und betrachtete es eine Weile. Sehnsucht schimmerte in den wässrigen Augen und in seiner Stimme klang Ehrfurcht. »Das ist Delamyr, das weise Buch. Geschrieben von Archedos’ Hand.«




    »Der Zauberer Archedos?«, fragte Evolania ungläubig.




    »Ja. Archedos, der Hoffnungsvolle, wie ihn heute manche nennen. Diejenigen, die sich noch an ihn erinnern.«




    »Wo ist er? Ist er tot?«




    »Nein, er ist nicht tot. Er ist ein Gefangener Hechceors’ - wie wir alle« Rolaáss Worte waren von Traurigkeit geprägt. »Aber er hält ihn nicht, wie uns, in Lagern gefangen, sondern auf einem Berg. Dort sitzt er seit dem Ende des großen Krieges an einen Felsen gefesselt. Er kann sich nicht bewegen, er kann sich nicht selbst befreien, er ist Hechceor ganz und gar ausgeliefert. Er sitzt dort im Sommer in der unerträglichen Hitze und im Winter in der eisigen Kälte, während der Schneesturm um ihn tobt. All die Schmerzen und das Leiden, das Hechceor den Menschen zufügt, wiederfahren auch Archedos.«




    Lange Zeit schwiegen sie und dachten über das Gesagte nach. Rolaás erinnerte sich wehmütig an die Zeit, in der die Völker frei gewesen waren und in den Weiten von Illjensien gelebt hatten.




    Evolania riss ihn aus seinen Gedanken. »Warum nennt man ihn Archedos der Hoffnungsvolle?«




    »Weil er der Einzige ist, der die Macht hat, Hechceor zu besiegen und die Menschen zu befreien.«




    »Und warum tut er es nicht?«




    »Er braucht dazu sein Buch.« Rolaás hielt es ihr hin. »Das ist der Grund, warum Hechceor ihn gefangen hält. Er will dieses Buch unbedingt haben.«




    Evolania nahm es mit beiden Händen entgegen. Sie war nervös, noch nie hatte sie etwas so Kostbares berührt. Immerhin begehrte Hechceor höchstpersönlich diesen Schatz.




    Ein Berg, von dem ein Fluss in ein Tal aus Wiesen strömte, war in den ledernen Umschlag eingraviert. Ein alter Baum stand an dem Ufer und Sonne und Mond standen über diesem idyllischen Bild.




    Evolania hatte diese Geschöpfe der Natur noch nie gesehen. Sie kannte sie nur aus Rolaáss Geschichten. Schwermut machte sich in ihr breit und sie hasste Hechceor, ihr Leben, die Orakusben, die Arbeit auf den Feldern. Sie wollte Illjensien sehen, wollte wissen, was die Natur und Freiheit waren. Sie wünschte sich sehnlichst, Schnee zu fühlen und den Wald zu riechen. Wie wohl ein Fluss klang? Und was für Tiere gab es da draußen? Aber das waren törichte Wünsche und das Einsehen ihres Schicksals, dass sie all diese Dinge nie würde kennen lernen, verursachte in ihrer Brust brennende Schmerzen.




    Evolania würgte ihren Groll herunter und öffnete das Buch. Auf der ersten Seite stand geschrieben:




    Delamyr, das weise Buch




    Und darunter in kleinerer Schrift:




    Die Welt von Illjensien nach ihrem Fall




    Das Papier war dick und braun verfärbt. Es fühlte sich wunderbar an. Evolania roch an dem Papier, sog den Duft tief in sich ein und versuchte, sich daraus ein Bild von der Welt außerhalb der Mauern zu machen, aus der das Buch kam.




    »Gefällt es dir?« Rolaás entging die Begeisterung seiner Enkelin nicht. Auch er war von einem Feuer beseelt, wenn er das Buch in den Händen hielt. Evolania antwortete nicht, sondern blätterte die Seite um. Dort stand ein Gedicht geschrieben. Die Menschen von heute konnten nicht lesen und schreiben. Nur die Alten kannten noch die Kunst der Buchstaben. Die Alten - so nannte Rolaás jene, die noch aus der früheren Welt stammten, aus der Zeit vor der Versklavung. Lesen und Schreiben war nicht mehr von Belang, denn die Menschen mussten nur hart arbeiten können. Buchstaben, Worte und Namen waren in Vergessenheit geraten.




    Doch Rolaás hatte seiner Enkelin Lesen und Schreiben in den vielen Nächten beigebracht, in denen sie zu Besuch war. Mit Steinen auf Holz oder auf flachen Steinen hatten sie geschrieben. Manchmal kratzten sie sich die Buchstaben in die Haut oder schrieben mit Blut.




    Evolania las das Gedicht vor, so gut sie konnte. Auf keinen Fall wollte sie versagen, wenn sie zum ersten Mal aus einem richtigen Buch lesen durfte.




    Dieses Buch




    Bestimmt nur für gute Augen




    Nur denen wird es etwas taugen




    Seine Seiten sind schwer zu lesen




    Dies können nur die weisesten Wesen




    Die Texte scheinen dir verborgen




    Nicht stehst du an den richtigen Orten




    Auf dieser Welt lastet ein böser Fluch




    Die Erlösung birgt dieses Buch




    Nur den Mensch mit der treuesten Hand




    Führt Delamyr durch das verzerrte Land




    Welches besteht aus hundert Gegensätzen




    Doch verbirgt es tausend Schätze




    Das Böse wird nicht ewig bestehen




    So finde den richtigen Weg zu gehen




    Evolania schaute ihren Großvater fragend an.




    Dieser lächelte. »Das hast du gut gemacht.« Er umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Evolania freute sich über ihren ersten Erfolg. Sie hatte das Lesen schon immer geliebt. Sie blätterte um, doch die folgenden Seiten waren weiß. Jetzt begriff sie, warum es das weise Buch hieß.




    »Was hat das zu bedeuten und wie bist du zu diesem Schatz gekommen?«, fragte sie stirnrunzelnd.




    »Als der große Krieg zu Ende war, kamen die Orakusben, um die Überlebenden zusammenzutreiben und gefangen zu nehmen. Manche mussten Leichen begraben und andere wurden gezwungen, die Lager aufzubauen. Wir waren dazu verurteilt, unser eigenes Gefängnis zu errichten. Es war unser Untergang. Wir waren nur noch sehr wenige und die Orakusben wurden immer mehr und immer boshafter. Doch Hechceor fehlte noch ein Gefangener, den er so gerne in Ketten gesehen hätte: Archedos. Er suchte überall nach ihm, ohne ihn zu finden. Archedos hat Hechceor gefunden. Er ist durch die vergiftete Welt von Illjensien gewandert und hat mit angesehen, wie Hechceor sie gewaltsam veränderte.




    Auf dem Weg zu Hechceor hat Archedos das Buch geschrieben. Doch bevor er dem Dunklen Herrscher gegenübertrat, rief er nach seinem Spion: Nael der Hohe. Nael ist ein Vogel, der sehr weite Distanzen mit überirdischer Geschwindigkeit zurücklegen kann. Nael brachte mir Delamyr und eine Nachricht auf Papier geschrieben: Dies ist Delamyr, das weise Buch. Es beinhaltet die Mysterien Illjensiens nach Hechceors Ergreifung der Macht. Bewahre es gut. Dein Freund Archedos.«




    »Und warum wolltest du mir es unbedingt zeigen?«




    »Über all die Jahre sind Delamyrs Seiten leer geblieben. Dieses Gedicht steht erst seit gestern auf dem Papier. Es ist an der Zeit Die Ehrfürchtige Hand zu suchen. Ich habe das Buch bereits mit in die Minen genommen, aber ich habe den Auserwählten nicht gefunden. Es muss also ein Kind oder eine Frau sein.«




    »Was für ein Auserwählter? Wovon sprichst du?«




    »Der Auserwählte wird sich auf die Suche nach Archedos machen und ihn befreien, damit Illjensien wieder wird, wie es einmal war. Delamyr wird die Ehrfürchtige Hand durch die Welt führen, die Hechceor erschaffen hat, um alles unter seiner Kontrolle zu halten.«




    »Wie ist denn die Welt da draußen?«




    Rolaás wollte antworten, doch er stockte. Lange und mit einem undeutbaren Ausdruck sah er Evolania an. Plötzlich wirkte er hilflos und ängstlich. Sie wusste, dass er diese Frage nicht beantworten konnte und dafür schämte er sich. Er hasste es, seiner Enkelin eine Antwort schuldig zu bleiben und so sprach er:




    »Ich habe über dieses Buch sehr lange nachgedacht. Ich vermute, dass die Gedichte Rätsel und Wegweiser zugleich sind. Es steht Das verzerrte Land. Das bedeutet wohl, dass Hechceor eine Welt erschaffen hat, die voller Fallen und Gefahren ist. Dass man einen Weg geht und plötzlich feststellt, die ganze Zeit nur im Kreis gelaufen zu sein. Ohne Zweifel wandeln da draußen unzählige, uns Menschen nicht bekannte Ungeheuer umher. Das Land ist verzerrt und unter Dunkelheit begraben. Riesige Erdoberflächen, die sich gewaltsam verschieben. Illjensien ist surreal, man meint, sich in einem Albtraum zu befinden, aus dem man nie mehr erwacht. Man irrt durch diese Welt bis zum Wahnsinn …« Rolaás konnte nicht mehr weitererzählen. Ihm grauste vor dem Gedanken, es könnte da draußen wirklich so sein und dass bald jemand diese Welt durchqueren musste - falls dies überhaupt möglich war. Obwohl er ganz sicher war, dass Illjensien dieser Tage verseucht, tückisch und gefährlich war, wünschte er sich nichts mehr, als diesen einst heiligen Boden noch ein letztes Mal betreten zu dürfen. Aber er war alt, seine Knochen aus Glas. Der nächste Hieb einer Peitsche konnte sie zerbrechen, jeder Atemzug der endlosen Erschöpfung konnte der Letzte sein. Wohlmöglich würde er den Tag nicht erleben, an dem die Ehrfürchtige Hand Archedos fand und dieser Hechceor vom hohen Thron stieß.




    »Also gut«, unterbrach Evolania seine trüben Gedanken. »Was muss ich tun?«




    Rolaás schüttelte den Kopf, um sich wiederzufinden, und schaute seine Enkelin durchdringend an.




    »Nimm das Buch mit auf die Felder. Lass jedes Kind, egal wie jung, und jede Frau, egal wie alt, die nächste leere Seite berühren. Sie müssen die Hand flach auf das Papier legen. Wahrscheinlich wird so das nächste Gedicht erscheinen.«




    »Wahrscheinlich?«




    »Wie gesagt, das Buch ist in Rätseln geschrieben und ich bin mir nicht sicher, ob ich das Gedicht richtig gedeutet habe. Es heißt Die Ehrfürchtige Hand, und diese gilt es zu finden. Nur jener, der sich selbst treu ist, mutig und stark‚ führt dieses Buch durch das verzerrte Land. Und es heißt Die Texte scheinen dir verborgen, doch nicht, stehst du an den richtigen Orten. Das Buch wird den Auserwählten bis zu Archedos führen. Sobald die Ehrfürchtige Hand das Rätsel gelöst hat und sich am richtigen Ort befindet, erscheint das nächste Gedicht. Es klingt zu einfach. Viel mehr Sorgen bereitet mir Hechceors Land.«




    »Aber Großvater, ich kann doch nicht einfach mit dem Buch auf den Feldern herumspazieren und es jeden betatschen lassen«, erwiderte Evolania beinahe wütend. »Was ist, wenn die mich erwischen? Was ist, wenn das Buch den Orakusben in die Hände fällt und sie es Hechceor bringen?«




    »Diese Monster wissen nicht einmal, was ein Buch ist«, spottete Rolaás. »Sie würden es eher auffressen. Aber du hast Recht. Wir müssen bedacht vorgehen. Möglich ist, dass Hechceors Diener wissen, dass ihr Herr nach Delamyr giert. Aber du musst es wagen, Evolania! Ich flehe dich an, tu es für dich und die Freiheit unserer Völker.«




    »Weißt du, ich habe keine Angst, Rolaás«, sagte Evolania leise und schaute beschämt zu Boden. »Mir ist es gleich, wenn die Orakusben mich zu Tode foltern, mich verhungern lassen oder tagelang in Dunkelheit einsperren. Viel mehr fürchte ich um das Buch. Es ist viel zu wertvoll, als dass du es mir in die Hände legen darfst. Wenn ich versage, ist der letzte kleine Hoffnungsschimmer der Menschen zunichte.«




    »Ich vertraue dir, mein Schatz«, sagte Rolaás leise und schob ihre Hände, die das Buch hielten, zurück. »Du wirst nicht versagen und du wirst die Ehrfürchtige Hand finden. Nimm es! Ich bitte dich inständig darum.«




    Ein bitterer Kloß brannte in ihrem Hals. Sie wollte nichts weniger, als vor ihrem Großvater in Tränen ausbrechen. Rolaás hatte ihr den Auftrag und die Ehre erteilt, die Ehrfürchtige Hand zu suchen. Was würde er denn denken? Doch Evolania war traurig, sie konnte nichts dagegen tun. Rolaás wischte ihr die Tränen mit den Daumen von den Wangen und strich sie sich auf die Lippen. Dies war einst eine tröstende Geste unter den Menschen gewesen.




    »Rolaás«, flüsterte sie und trocknete die Tränen mit ihren Lumpenkleidern, »gibt es da draußen noch Menschen?«




    Wieder herrschte langes Schweigen, wieder dachte Rolaás angestrengt nach. »Ich weiß es nicht«, sagte er zaghaft. »Ich glaube nicht. Falls es aber noch Menschen gibt, die durch Illjensien irren, sind es Wahnsinnige – gefährliche und böse Menschen!«




    Sie saßen noch eine Weile da und schwiegen. Beide zweifelten an ihrem selbstmörderischen Plan. Sie fürchteten, dass die Ehrfürchtige Hand gar nicht existierte oder das Buch in die Hände der Orakusben gelangte. Wie sah die Welt da draußen aus? Was, wenn sie wirklich unbezwingbar war?




    »Rolaás?«




    »Ja?«




    »Glaubst du … ich kann mit ihm gehen … mit dem Auserwählten?«




    »Dort draußen würdest du eher sterben als hier drin.«




    »Aber …«




    »Du musst jetzt gehen, Evolania«, unterbrach er sie. Das Silber in seinen Augen war ermattet. »Nimm Delamyr mit.«




    Evolania schaute auf das Buch herab. Ihre Hände, die es umklammerten, zitterten. Mit größter Sorgfalt vergrub sie Delamyr unter ihren Lumpen.




    »Gib darauf acht«, flüsterte Rolaás, als könnten laute Worte das Buch beschädigen.




    Geräuschlos glitt Evolania durch die Tür und machte sich auf den Weg zu ihrer Hütte, in der sie mit zwei alten Frauen, drei Kindern und einem jungen Mann hauste. Sie schaffte es erneut, nicht erwischt zu werden. Morgen aber würde es nicht so einfach sein. Doch Evolania wollte sich nicht selbst entmutigen und Rolaáss Wunsch erfüllen. Sie glaubte an Delamyr und hegte große Hoffnung in die Befreiung der Menschen.




    


  




  

    Die Ehrfürchtige Hand




    Evolania und ihre Mitbewohner wurden, wie jeden Morgen kurz vor Sonnenaufgang, mit einem wütenden Klopfen geweckt. Die gegebene Zeit, sich anzuziehen, war kurz und die Bestrafung schmerzvoll, wenn sie nicht eingehalten wurde. Abends nach der Arbeit wurden sie auf dem großen Platz mit Wasserkrügen abgeduscht. Die Orakusben gönnten ihnen diesen Luxus nur, weil sie die Ausdünstungen ihrer Gefangenen genauso wenig ertragen konnten, wie die Menschen die ihren.




    Das Frühstück bestand üblicherweise aus Kartoffeln und Wurzeln. Sobald sie das Essen heruntergewürgt hatten, mussten sich die Sklaven in Reih und Glied auf dem Platz versammeln. Hier wurden die Berichte der Arbeiten der vergangenen Tage vorgetragen und sie erhielten Anweisungen für den bevorstehenden Tag. Im Lager von Skelta lebten etwa tausend Menschen. Etwas mehr als die Hälfte davon waren Männer, die in die dunklen, staubigen Minen getrieben wurden, wo sie nach Metallen, Erzen, Edelsteinen, Diamanten und Wasser graben mussten. Die Frauen und Kinder mussten auf die Felder, die sich kilometerweit rund um die Hütten erstreckten. Kräuter und Gemüse wurden dort angebaut. Niemand fragte sich, wofür diese kostbare Nahrung war. Die Orakusben waren ausschließlich Fleischfresser und so mit Sicherheit auch ihr Herr. Es ging nur darum, die Menschen zu demütigen. Tagtäglich rangen sie mit dem Hunger, während sie Hunderte von Körben mit frischem Gemüse füllten. Und wehe dem, der es wagte, etwas zu stehlen.




    In den Lagern gab es keine Tiere, und ob außerhalb dieser Mauern noch Lebewesen existierten, konnten die Menschen nicht sagen. Der Einzige, der das wusste, war Archedos. Auch über sein Befinden wusste außer Hechceor, niemand Bescheid. Doch diese leibhaftige Gestalt des Bösen hatte noch kein Mensch zu Gesicht bekommen.




    Evolania betrat mit der Gruppe aus Frauen und Kindern die Felder, um Kartoffeln zu ernten. Orakusben umzingelten die Menschen und schlugen mit den Peitschen rhythmisch in ihre Hände, um den Sklaven zu zeigen, dass sie selbst keinen Schmerz verspürten und dass sie jederzeit bereit waren, eine Tracht Prügel auszuteilen. Evolania hatte noch immer keine Idee, wie sie nach der Ehrfürchtigen Hand suchen sollte. Sie kniete auf dem Boden, völlig verdreckt, stinkend und erschöpft, obwohl es noch früh am Morgen war. Die Arbeit war sehr hart. Bis zu achtzehn Stunden, manchmal auch mehr, arbeiteten sie auf den Feldern. Manchmal machten sich die Orakusben einen Spaß daraus, die Pause erst kurz vor Arbeitsschluss einzuläuten. So kam es, dass sie oft den ganzen Tag schufteten, ohne etwas Ordentliches zu Essen im Magen. Wasser gab es nur wenig. Es wurde in kleine Rationen aufgeteilt und schmeckte scheußlich. Es war bräunlich und stank und machte die Menschen krank, doch das war den Orakusben gleichgültig. Es gab für die Diener Hechceors keine größere Freude, als die Menschen leiden zu sehen.




    Sie musste durchhalten! Evolania spürte das Buch unter ihrem Hemd und hatte Mühe so zu arbeiten, als würde nichts ihre Bewegungen behindern. Die Orakusben waren überall und stets wachsam.




    Plötzlich rutschte das Buch unter ihrem Hemd heraus und landete mit offenen Seiten auf dem Boden. Als würde Delamyr sie auffordern, mit der Suche endlich zu beginnen, zeigte er jene Seite, welche die Menschen berühren mussten. Evolania duckte sich so unauffällig wie möglich über das Buch und schaufelte mit den Händen Erde darüber.




    Seila Salias Tochter, die neben ihr arbeitete, hatte es gesehen. Sie glotzte Evolania mit weit aufgerissenen Augen an. »Was ist das?«, zischte sie durch zusammen gebissene Zähne.




    »Ein Buch.«




    »Ein Buch?« Seila glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.




    »Möchtest du es einmal anfassen?« Evolania konnte ihr Glück kaum fassen.




    Seila wusste, dass so etwas sehr gefährlich war, doch sie konnte nicht widerstehen. Sie kniete sich neben Evolania hin und wischte die Erde ein wenig weg. Mit der Hand fuhr Seila langsam über das Papier. In ihrem Gesicht spiegelte sich ein Lächeln wider. Gespannt beobachtete Evolania, ob das Papier sich veränderte. Doch es tat sich nichts. Es blieb so weiß wie zuvor. Nicht einmal die Erde vermochte die Seiten zu beschmutzen.




    »Es fühlt sich wunderbar an. Woher hast du es?« Sie musste sich zusammen reißen, vor lauter Aufregung nicht zu kreischen.




    »Das ist eine komplizierte Geschichte«, flüsterte Evolania, »und es ist nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu sprechen. Dieses Buch ist das einzig Kostbare, das wir Menschen noch besitzen. Es ist die letzte Hoffnung auf unsere Befreiung. Bitte tue mir einen Gefallen …« Evolania schaute sich vorsichtig um, wandte sich wieder Seila zu und gab ihr ein Zeichen, weiter zu arbeiten. »Erzähl allen, was ich hier habe. Jeder soll im Verlaufe des Tages und in den darauffolgenden zu mir kommen, um das Buch zu berühren.«




    Evolania wusste, dass das merkwürdig klang, doch was sollte sie sonst tun? Vielleicht war es kein Zufall, dass das Buch so offensichtlich auf den Boden gefallen war. War es möglich, dass das Buch lebte?




    »Warum?«, fragte Seila.




    Evolania zuckte mit der Schulter. Dann lächelte sie, als sie an ihre gestrige Begegnung mit dem Buch dachte.




    »Jene, die noch nie ein Buch zu Gesicht bekommen haben oder nicht einmal wissen, was es ist, sollen die Chance bekommen zu erfahren, wie wunderbar es sich anfühlt. Und jene, die es kennen, sollen sich an die früheren Zeiten erinnern, als Bücher noch ein Bestandteil ihres Lebens waren.«




    Seila klatschte vor Aufregung in die Hände. Endlich passierte etwas Besonderes und Aufregendes in ihrem armseligen Dasein. »Das hört sich gut an, Evolania. Ich helfe dir, auch wenn es sinnlos und gefährlich ist.«




    Das Wort ›gefährlich‹ hallte in Evolanias Kopf wider. Seila hatte Recht. Es war lebensfährlich. Doch sie wollte in der Nacht nicht zu Rolaás zurückkehren und ihm sagen, dass ihr der Mut fehlte, den Auserwählten zu suchen. Er hatte es schließlich auch getan und sie wollte so mutig sein wie er.




    »Bitte sei vorsichtig«, flüsterte sie Seila zu. »Dieses Buch darf auf keinen Fall den Orakusben in die Hände fallen. Es ist zu wichtig, zu wertvoll.«




    »Du kannst dich auf mich verlassen, Evolania.«




    Und das konnte Evolania wahrhaftig. Viele Kinder und auch einige Frauen kamen. Als wäre nichts, knieten sie sich neben sie. »Darf ich es sehen?«, oder » Kann ich es anfassen?«, flüsterten sie schüchtern, als würden sie sich schämen. Die Menschen hatten Angst, dennoch konnte niemand dem Drang widerstehen. Die meisten gingen mit einem breiten Lächeln davon, manche aber stimmte es unendlich traurig. Das Buch war ein Schatz aus der Vergangenheit, aus der heilen Welt. Mit tiefen Seufzern streichelten sie zärtlich das Papier, während Tränen in ihre Augen traten. Manche konnten sich kaum davon lösen. Diese alten Frauen musste Evolania verscheuchen, damit die Orakusben keinen Verdacht schöpften. Einige wollten das Buch sogar ausleihen und niemand fragte, warum die Seiten keine Texte enthielten. Vor lauter Erregung fiel es ihnen gar nicht auf. Die meisten Menschen auf diesen Feldern und all die Kinder konnten ohnehin nicht lesen und für viele war es gar das erste Mal, dass sie ein Buch erblickten. So kam es ihnen nicht seltsam vor, dass das Papier leer war. Die häufigste Frage war, woher sie es hatte. Darauf antwortete Evolania, dass sie es aus der Erde gegraben hätte.




    So machte Evolania drei Tage lang weiter, ohne erwischt zu werden, aber auch ohne Erfolg. Mit jedem Mensch, der wieder von ihr ging, wuchs ihre Verzweiflung. Und die Angst, ertappt zu werden, machte sie schier wahnsinnig. Etwa vierzig Frauen und Kinder hatten das Buch bisher berührt. Sie wusste, dass sich diese Neuigkeit wie ein Lauffeuer verbreitete und deswegen befürchtete sie, dass die Orakusben es früher oder später bemerken würden. Es waren im Ganzen etwa vierhundertfünfzig Menschen, die sie testen musste. Es war einfach zu riskant.




    Am dritten Tag geschah es dann. Es war Mandra, die ihre Mission vor dem Scheitern bewahrte. Sie kam auf Evolania zu und blieb vor ihr stehen.




    »Ich habe gehört, dass du im Besitz von etwas ganz Besonderem bist.« Mandra war eine alte Frau mit schlohweißem Haar. Die Schufterei hatte ihren Körper während all der Jahre verkrüppelt und ausgelaugt. Sie war noch eine von den wenigen, die in Illjensien gelebt hatten. Ihre reinen Augen strahlten Weisheit und Mut aus.




    »Ja, knie dich neben mich und ich werde es dir zeigen«, flüsterte Evolania.




    So tat sie es und Evolania strich nur so viel Erde von den Seiten weg, wie es nötig war. Mandras Augen weiteten sich, als sie die schwungvollen, anmutigen Buchstaben des Gedichtes erblickten. »Meine Güte, das ist Delamyr«, hauchte sie.




    Mandra war die Erste, die das Buch kannte.




    Diesmal war es an Evolania, erstaunt zu sein. »Du kennst dieses Buch?«




    »Es ist das weise Buch Archedos’«, sagte sie erregt.




    »Weißt du auch etwas über den Inhalt?«




    »Nein. Ich weiß nur, dass Delamyr und Archedos Eins sind. Sie sind die Einzigen, die die Macht haben, uns zu befreien. Doch ich glaube, Archedos ist längst tot.« Traurig schlug sie die Augen nieder.




    »Nein, er ist nicht tot«, entgegnete Evolania. In dem Moment ertönte eine rostig-kratzende und schwer verständliche Stimme hinter ihnen.




    »Was habt ihr da?«




    Evolania und Mandra drehten sich erschrocken um. Zwei Orakusben standen breitbeinig und mit verschränkten Armen vor ihnen und blickten verachtend auf sie herab. Der Gestank von Tod, Hass und Bosheit hüllte die Mädchen ein. Die Haut dieser Kreaturen war wie aus Stein. Hart, schrumpelig und krustig. Manche hatten grüne, andere graue Haut. Die Augen waren tief in den Höhlen verborgen und wurden von schlaffen Falten fast gänzlich verdeckt, so dass man sie nur noch als Schlitze erkannte. Dafür hatten die Monstren ein umso größeres lippenloses Maul. Die spitzen und dicht aneinander gereihten Zähne wuchsen in einem schrägen Winkel aus dem Maul, so dass die Orakusben es kaum schließen konnten. Sie pfiffen laut beim Atmen, denn wo eigentlich eine Nase hätte sein sollen, befanden sich zwei große Löcher, aus denen Rotz quoll. Auf ihren Schädeln wuchsen nur ein paar Fetzen spröder Haare. Die Orakusben gingen barfuß und trugen klobige Plattenröcke aus Eisen. Sie waren mit Speeren, Äxten, Schwertern, Hellebarden, Lanzen, Peitschen oder Morgensterne bewaffnet. Diese beiden hielten Hellebarden in ihren grobschlächtigen Händen.




    »Nichts, mein Herr«, antwortete Mandra mit zitternder Stimme.




    »Lüg nicht, du nichtsnutziger Abschaum«, brüllte der eine. »Ich habe gesehen, dass ihr etwas versteckt. Zeigt es mir sofort oder ich töte euch! Und wenn es etwas Verbotenes ist, töte ich euch auch.«




    »Wir verstecken wirklich nichts vor euch, Herr«, versuchte Evolania die Bestie zu besänftigen. »Wir haben hier nur eine riesige Kartoffel, die wir nicht aus der Erde ziehen können.« Sie wusste, dass sie sich mehr als unglaubwürdig anhörte. Doch sie musste irgendetwas tun, auch wenn es zu spät war.




    Plötzlich sprang Mandra kreischend einen Orakusb an. Sie krallte sich an seinem Hals fest und drückte ihm mit dem Daumen ein Auge aus. Er brüllte vor Überraschung und Wut auf und packte Mandra selbst am Hals, um sie von sich weg zu zerren. Der Orakusb hielt sie in die Höhe und schloss seine Hand langsam. Die alte Frau würgte und hustete und spuckte, die zappelnden Beine in der Luft baumelnd.




    »Du wagst es, einen von uns anzugreifen?« schrie der Orakusb und spuckte ihr dabei ins Gesicht. »Du wirst mit einem qualvollen Tod bestraft.«




    »Nein, nein …«, schrie Evolania unter Tränen.




    »Halt dein Maul, Göre, und arbeite weiter! Oder willst du mitkommen?«, schrie der andere sie an. Evolania beugte sich demütig zu Boden, aber nur, um das Buch unauffällig zu vergraben. Doch die Orakusben schauten nicht mehr hin, um zu überprüfen, ob sie auch wirklich Kartoffeln ausgrub.




    Evolania wusste, dass sie nichts für Mandra tun konnte. Noch nie hatte ein Orakusb Gnade oder Mitleid gezeigt. Die Menschen waren in ihren Augen nicht einmal Kreaturen, sie waren nur Arbeitstiere und ein köstliches Mahl. Sie durfte nichts mehr riskieren, um des Buches Willen. Evolania war bereit, es mit ihrem Leben zu beschützen, doch nun war es Mandra, die dafür sterben musste. Hilflos schaute sie mit an, wie die Orakusben Mandra an ihren Haaren über den Boden zerrten. Sie kreischte wie verrückt und strampelte mit den Beinen, wobei sie Spuren in die Erde zeichnete. Evolania wurde übel bei dem Gedanken, welch Folter Mandra bevorstand. Eine Folter, die eigentlich ihr gedacht sein sollte.




    Gefoltert wurden die Menschen in der Mine, die nicht weit außerhalb des Lagers war. Die Gänge und Höhlen waren riesig, endlos, staubig und dunkel. Jener Berg war einst von den Menschen Den Amwoja genannt worden, was bedeutete: Wo die Welt beginnt. Den Amwoja war ein Teil einer kleinen Bergkette – Elhan hatte man diese benannt - die sich von Osten nach Westen durch die Ebene von Skelta dehnte. Früher war Den Amwoja von den Menschen verehrt worden, weil er so majestätisch schön war, doch heute hassten ihn alle. Er stand nicht mehr als Symbol des Beginns, sondern als Symbol des Endes - dem Ende der Menschen. In seinen Tiefen lagen Unmengen von Schätzen verborgen. Niemals hatte es ein Mensch gewagt, diese Schätze zu berühren, denn sie standen ihnen nicht zu. Die Völker von Illjensien hatten sich ohnehin nie viel aus materiellen Dingen gemacht, weil es nicht für ihr Überleben notwenig war. Doch Hechceor und seine Orakusben gierten nach dem Reichtum, der in diesem Berg verborgen lag. In der Mine gab es eine riesige Höhle - die Folterhöhle - wo die Orakusben die verschiedensten Folterwerkzeuge aufbewahrten. Die Menschen wurden gestreckt, bis alle Muskeln rissen und Knochen brachen. Danach wurden die Gepeinigten an eine Wand gehängt, wo sie verhungerten und verdursteten, während die anderen Sklaven weiter schufteten. Manchmal wurden die Opfer mit dem Kopf nach unten aufgehängt, bis sie wegen mangelnder Durchblutung starben. Manchen Menschen hackten die Orakusben auch ein Körperteil ab und ließen sie langsam verbluten, während sie ununterbrochen auf die Wunde einschlugen. Andere warfen sie in flüssiges Metall, das zum Waffen schmieden verwendet wurde. Und nicht selten wurde ein Mensch zu Tode gepeitscht. Die Schreie der Opfer hallten durch den ganzen Berg und manche hörte man sie bis auf die Felder hinunter.




    Hechceor hatte die Menschen ungefähr sechzig Lager errichten lassen, in denen er die letzten Überlebenden des Krieges versklavte. Weder in diesem noch in irgendeinem anderen Lager hatte es je einen Aufstand gegeben. Die Menschen waren zu schwach und zu verängstig, um sich zu wehren. Sie wussten nicht, wie man kämpfte und sie besaßen keine Waffen. Die Orakusben waren zu zahlreich, zu schwer bewaffnet und stark wie Büffeln. Zudem gab es niemand, der sie anführte, jemand, der ihnen Hoffnung und Mut zusprach. Die Menschen hatten sich seit langem mit ihrem Schicksal abgefunden - auf ewig verdammt, Sklaven zu sein.




    In der dritten Nacht ihrer Suche schlich Evolania wieder zu Rolaás. Sie wusste, dass es jetzt besonders gefährlich war. Die Orakusben würden sie wegen dem Vorfall auf den Feldern aufmerksamer beobachten. Aber Evolania war klein und flink. Jeden Winkel, jede Hausecke und jeden Baumstrunk konnte sie als Versteck nutzen und mit der Finsternis zu Unsichtbarkeit verschmelzen. Völlig lautlos bewegte sie sich zwischen den schäbigen Hütten hindurch und schaffte es ohne Probleme zu Rolaás. Dieser war wie immer sehr erfreut über ihren Besuch, obwohl er ständig predigte, wie riskant es war. Dennoch brannte er darauf, Evolanias Bericht zu hören. Er kam aber gar nicht dazu, seine Enkelin zu fragen, denn sie brach sogleich in Tränen aus. Als er fragte, was passiert sei, erzählte Evolania ihm von dem Vorfall mit Mandra und dass sie bis jetzt erfolglos geblieben war.




    »Mandra hat das Buch sofort erkannt«, schluchzte Evolania. »Sie wusste, wie wichtig es ist und hat sich ohne zu zögern dafür geopfert.«




    »Kann es sein, dass sie die Auserwählte gewesen ist?«, fragte Rolaás geistesabwesend. »Sie hat erstaunlichen Mut und Kampfgeist gezeigt. Diese Tugenden sind heute bei den Menschen nicht mehr vorhanden.« Er blickte wieder auf. »Evolania, es tut mir so leid wegen Mandra. Wieder haben wir einen Menschen verloren, der aus der alten Welt stammt.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich weiß, dass das alles schrecklich für dich ist, aber du musst weiter suchen!«




    »Nein, ich kann das nicht mehr tun« Sie zog ihre Hand zurück. »Du hast mir gesagt, dass dieses Buch uns befreien soll, doch bis jetzt hat es nur Opfer gefordert. Wie kann dieser hoffnungsvolle Zauberer ein solches Buch erschaffen?«




    »Du darfst nicht Archedos die Schuld dafür geben. Er ist ebenso ein Gefangener von Hechceor wie wir und er trägt das größte Leid von allen. Er muss all die Schmerzen, die jeder Einzelne von uns erfährt, auf einmal ertragen. Er kann sich nicht rühren, er kann nicht klar denken und er weiß wahrscheinlich nicht einmal mehr, wer er ist und welche Bestimmung er hat. Sein Herz schlägt und er atmet, aber ansonsten ist Archedos so gut wie tot.«




    Evolania schämte sich und wendete den Blick von Rolaás. Sie sah ein, dass er Recht hatte. »Großvater, ich würde gerne weitermachen, aber nicht mehr wie bisher. Es ist zu gefährlich.«




    »Du hast dich schon so oft mitten in der Nacht zu mir geschlichen, ohne dass sie dich erwischt haben. Versuche, zu den Hütten der anderen zu gelangen. Das könnte weniger gefährlich sein. So kannst du dich und das Buch besser verstecken.«




    Und so ging Evolania in der darauffolgenden Nacht vor. Bereits während des Tages auf den Feldern hatte sie den Frauen und deren Kindern erzählt, dass sie ihnen etwas zeigen wollte und in der Dunkelheit zu ihnen kommen würde. Evolania schaffte etwa drei Hütten pro Nacht, danach war sie zu erschöpft, um weiterzumachen. Die Arbeit auf den Feldern zerrte an ihren Gliedern, die ewigen Fragen der Menschen über das Buch strengten sie an und die Ehrfürchtige Hand schien nicht zu existieren. Aber sie sah schon einen kleinen Erfolg darin, nicht erwischt zu werden und niemanden mehr in Gefahr zu bringen.




    Viele Nächte schlich sich Evolania zu den Häusern und als sie die Hoffnung endgültig verloren hatte, besuchte sie Rolaás wieder.




    »Großvater, ich habe alles versucht. Jeden Jungen, jedes Mädchen und jede Frau, egal wie alt, habe ich das Buch berühren lassen. Doch nichts ist geschehen. Weder erschien ein Gedicht noch fing es an zu leuchten oder Funken zu sprühen. Entweder irrst du dich oder die Ehrfürchtige Hand befindet sich nicht in diesem Lager.«




    »Sie muss hier sein, ansonsten hätte Archedos Nael nicht hierher geschickt.«




    »Und was ist, wenn Archedos sich geirrt hat?«, schrie Evolania. Sie war die Suche leid und ertrug Rolaáss Gerede nicht mehr. All ihre Mühe war umsonst gewesen.




    Rolaás sagte nichts mehr und sie saßen für lange Zeit schweigend nebeneinander. Er konnte nicht begreifen, dass die Ehrfürchtige Hand nicht aufzufinden war. Der Zauberer irrte sich nie. Er hatte das Buch kurz vor seiner Gefangenschaft hierher geschickt, als er noch bei klarem Verstand war. Und Nael, der Bote, konnte sich nicht verflogen haben, denn Archedos konnte den Vogel mit seinen Gedanken leiten. Nael war sehr schlau und vertrauenswürdig. Der Fehler muss bei mir liegen, dachte Rolaás. Wahrscheinlich hatte er den Text falsch gedeutet oder die verborgenen Gedichte mussten anders hervorgerufen werden.




    »Ich gehe wieder nach Hause«, sagte Evolania müde und stand auf. »Behalte das Buch und mach damit, was du für richtig hältst. Ich will nichts mehr damit zu tun haben.«




    Noch bevor sie die Türe öffnen konnte, rief Rolaás plötzlich: »Warte!«




    Evolania hielt inne und drehte sich um. Sein Gesicht hatte sich erhellt und Hoffnung ließ seine silbernen Augen funkeln. »Hast du selbst die Seite jemals berührt?«




    Sie überlegte und fing plötzlich zu lachen an. »Ich glaube nicht, dass ich die Ehrfürchtige Hand bin. Ich wäre die Letzte, die mutig und stark ist.«




    »Dass du die Suche nach der Ehrfürchtigen Hand gewagt hast, beweist, wie mutig und stark du bist. Es spielt keine Rolle was du denkst. Komm hierher und lege deine Hand auf die leere Seite!«




    Evolania kniete sich widerwillig neben Rolaás. Sie hatte Angst, befürchtete, dass sie genau das war, wonach sie so lange gesucht hatte. Sollte ausgerechnet sie durch Illjensien irren und Archedos befreien?




    Zögernd streckte sie die rechte Hand aus, die vor Anspannung zitterte. Ganz vorsichtig legte sie sie auf die erste leere Seite und streichelte das seidenzarte Papier mit dem Zeigefinger. Ein Zucken raste durch ihren Körper und für einen kurzen Moment fühlte sie sich frei, glücklich, zufrieden, stolz, mutig und stark zugleich. Gefühle, die ihr kaum bekannt waren und so war es für Evolania, als würde ein Sturm in ihr toben, um alle negativen Gedanken und Erinnerungen wegzufegen. Ihre Lider schlossen sich wie von selbst und sie erblickte dahinter eine wunderschöne Landschaft. Dieses Bild kannte sie. Es war jenes, das auf dem Umschlag des Buches ins Leder eingraviert war. Nun konnte sie die saftige Wiese riechen, das weiche Sprudeln des Flusses hören und den kühlen Wind, der nach Schnee roch, auf ihrer Haut fühlen. Der Berg bäumte sich vor ihr auf, mächtig und königlich. Er war wunderschön und bedrohlich zugleich. Eine Stimme rief ihren Namen. Sie war tief und verführerisch und sie schien vom Berg zu kommen.




    »Evolania, wach auf!« Rolaás schüttelte sie behutsam. Sie schlug die Augen auf und sah ihren Großvater verdutzt an. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand, noch wer sie war und was sie hier tat. Doch als ihr Blick auf die Hand auf dem Papier fiel, kamen ihre Erinnerungen schlagartig und fast schmerzend zurück. Als wäre das Papier heiß wie glühende Kohle, zog sie die Hand hastig zurück.




    »Was war mit dir los?«, fragte Rolaás besorgt. »Du warst wie in Trance.«




    »Ich weiß es nicht. Ich habe … etwas gesehen … und gehört, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, was es war.«




    Wie gebannt starrten sie auf das Buch, doch die Seite war immer noch so leer und blendend weiß wie zuvor. Sie warteten noch eine Weile voller Ungeduld und in dem Moment, als Evolania sagen wollte, dass sie nicht die Richtige war, veränderte sich die Farbe des Papiers. Es war, als würde es zum Leben erwachen. Schwarze, verschwommene Schleier bewegten sich schlangenartig auf und ab. Langsam manifestierten sie sich in die schwungvollen Buchstaben. Evolania stockte der Atem. Zum ersten Mal in ihrem Leben erblickte sie Magie.




    »Siehst du«, rief Rolaás aufgeregt, »wie ich dir gesagt habe, erscheinen die Gedichte nur, wenn man das vorangehende Rätsel gelöst hat. Dadurch bleibt der Inhalt vor dem Bösen geschützt. Und du bist die Ehrfürchtige Hand. Eigentlich hätte ich es von Anfang an wissen müssen.«




    Neugierig und gebannt beobachteten die beiden, wie Delamyr sein nächstes Geheimnis offenbarte. Evolania las das neue Gedicht vor:




    Seit vielen Jahren an diesen Stein gebunden




    Doch nun fühle ich man hat dich gefunden




    Sei mutig, stark und treu




    Und zeige vor dem Ungewissen keine Scheu




    Illjensien die verfluchte Welt musst du durchqueren




    Und dem Bösen niemals den Rücken kehren




    Folge nun stets dessen Buches Worte




    Und finde schnell die rostige Pforte




    Evolania starrte ihren Großvater an, als wäre dies seine verrückte Idee. »Aber ich kann doch nicht einfach hinausspazieren und mich in diese Welt stürzen. Was wird mich da draußen erwarten? Ich werde mich verirren und vor Hunger umkommen.«




    »Du bist die Auserwählte, die schützende Hand Archedos’ wird dich begleiten und Delamyr wird dir den Weg weisen. Das Buch ist nur für dich geschrieben worden, es ist für dich bestimmt, Evolania. Bitte, du musst es versuchen!«




    »Ich bin doch viel zu jung und unerfahren, Rolaás.«




    »Du bist jetzt achtzehn und als Sklave wirst du nicht viel älter werden. Aber wenn du gehst, dann hast du vielleicht eine Chance.«




    »Ja«, antwortete sie mit ferner Stimme. »Du hast wohl Recht. Ehrlich gesagt freue ich mich sogar auf die Welt hinter den Mauern.« Sie sprang plötzlich auf und tobte im Zimmer herum. Ihre langen Haare wirbelten wild durcheinander, sie schrie und lachte.




    »Evo! Setz dich hin und sei still«, sagte Rolaás streng und mit gedämpfter Stimme. »Man wird dich hören.« Abrupt verstummte sie und setzte sich artig wieder hin, beschämt von ihrer Dummheit.




    Rolaás tippte mit seinem knochigen Zeigefinger auf den letzten Satz und las ihn laut: »Finde schnell die rostige Pforte. Archedos hat für dich irgendwo einen Ausgang angebracht. Wahrscheinlich ist er unsichtbar, sonst hätten die Orakusben ihn längst gefunden. Ich werde in der folgenden Nacht nach draußen gehen und diese Pforte suchen. Du bewahrst so lange das Buch. Und packe das Nötigste für deine Reise zusammen.«




    »Aber wo genau hält denn Hechceor Archedos gefangen?«




    »Irgendwo in den Bergen von An-Raneb.«




    »An-Raneb?«




    »Das ist ein riesiges Gebirge, weit südlich von hier. Es bildet das Zentrum von Illjensien, von dem alles Übel ausgeht. In An-Raneb hat Hechceor seine Festung Tra Atreb errichtet.«




    Evolanias Magen drehte sich um. Würde sie etwa ihrem Peiniger gegenübertreten müssen, um den Zauberer zu befreien?




    »Ich habe Angst«, sagte sie leise.




    Rolaás nahm ihre Hand und streichelte mit der anderen ihr Gesicht.




    »Ich weiß«, flüsterte er. »Ich auch.«




    


  




  

    Die Flucht im Nebel




    Evolania und Rolaás trafen sich drei Nächte später, wie verabredet, hinter seiner Hütte. Evolania trug eine alte, braune Ledertasche bei sich, in der sie ihre wenigen Habseligkeiten eingepackt hatte: Einen dicken Mantel, eine Wolldecke, drei Hemden und zwei verlöcherte Hosen, sowie eine Feldflasche – Überreste aus der alten Welt, die Rolaás wie das Buch unter dem Fußboden aufbewahrt hatte. Doch das kostbarste Geschenk war das große Tuch aus Baumwolle. Durch einen Schlitz in der Mitte hatte sich Evolania das Kleidungsstück über den Kopf gestreift, so dass es wie ein Mantel auf den Schultern ruhte. Als Proviant hatte Großvater ihr ein paar Kartoffeln und Karotten ergattern können.




    Als sich Evolania flach an die Mauer presste, um in deren Schatten zu verschwinden und auf Rolaás zu warten, überfielen sie Zweifel. Konnten diese schlotternden Knie ihr überhaupt zur Flucht verhelfen? Würde es überhaupt so weit kommen? Die Orakusben waren zahlreich und wachsam in dieser Nacht, als spürten sie, dass etwas im Gange war. Überall lauerten sie, grunzten und verpesteten die Luft Schwefel und Fäulnis. Evolania versuchte, den Gestank zu ignorieren, indem sie in den Himmel hinauf blickte. Der Vollmond würde ihr Vorhaben zusätzlich erschweren. Aber Rolaás eilte es, die Flucht musste heute Nacht geschehen.




    Endlich öffnete sich die Tür und ihr Großvater schlüpfte durch einen schmalen Spalt ins Freie. Auf Zehenspitzen huschend schlichen die beiden entlang der Mauer, in jene Richtung, in der morgens die Sonne aufging.




    Der Wall war ungefähr fünfzehn Meter hoch. Dicht aneinander gereihte Sperren ragten oben aus dem Stein. An vielen klebte trockenes Blut, denn unzählige Menschen hatten in panischer Angst versucht zu fliehen – meistens jene, denen die Todesfolter bevorstand. Männer hatten heimlich Hämmer aus den Minen mitgenommen und Löcher in die Mauer geschlagen, um sie später als Stufen zu benutzten. Einmal hatte es jemand mit einem Seil versucht. Bis zu den Sperren hinauf hatte der Knabe es geschafft, wo er sich brüstete und kreischte vor Freude und Triumph. Über das ganze Lager hinweg hatte man ihn gehört. Doch in dem Moment, als er sich in die Freiheit abseilen wollte, durchbohrte ihn der Pfeil. Er lebte noch, als er auf der anderen Seite herunterstürzte und all die Menschen, die zusahen, hofften, dass er es dennoch schaffen würde. Aber irgendetwas war hinter dieser Mauer gewesen, das ihn schlussendlich getötet hatte. Seine Leiche wurde am nächsten Morgen auf dem großen Platz verbrannt und von den Orakusben verspeist. Die Menschen mussten dabei zusehen, damit ihnen der Wunsch nach Flucht verging.




    Die größte Gefahr würde vorüber sein, wenn sie die Felder erreicht hatten. Dort lauerten in der Nacht nur selten Orakusben.




    Evolania schaute zur Mauer hinauf. Wie sollte sie hier rauskommen? Plötzlich wurde der Gestank der Orakusben stärker. Sie mussten sich ganz in der Nähe befinden. Rolaás roch sie auch.




    »Sie sind direkt vor uns«, flüsterte er. Schnell versteckten sie sich hinter einer Hütte, welche an die Felder grenzte. Und schon im nächsten Moment tauchten zwei Orakusben auf. Sie kamen von den Feldern. Ruckartig blieb einer von ihnen an der Stelle stehen, wo sich vor drei Sekunden Rolaás und Evolania aufgehalten hatten. »Hast du das auch gehört?«




    »Ja, und ich rieche es«, grunzte sein Kumpan. Beide reckten ihre Nasen, die keine waren, in die Luft und schnupperten laut wie Schweine.




    »Es sind zwei«, raunzte der Linke. »Ein Greis und ein Mädchen.«




    Evolania und Rolaás hielten den Atem an und pressten sich noch flacher an die Hauswand. Evolanias Herz zog sich krampfhaft zusammen. Hier war also ihre heldenhafte Reise bereits zu Ende. Nicht einmal die Pforte, die ihr zur Flucht verhelfen sollte, hatte sie erreicht.




    »Lauf«, flüsterte ihr Rolaás zu.




    »Rolaás, nein! Ich gehe nicht ohne dich.«




    Die Schritte der Orakusben kamen näher.




    »Lauf, oder es ist zu spät«, sagte er und sprang aus dem Schatten der Hütte direkt vor die stinkenden Kreaturen. Im selben Augenblick schlich sich Evolania leise weg. Als sie außer Hörweite war, fing sie an zu rennen wie noch nie zuvor in ihrem Leben.




    Die Orakusben waren nicht überrascht, den Greis zu sehen, doch sein Mut verblüffte sie. Er stand vor ihnen, stemmte seine Arme in die Seiten und pustete sich selbstgefällig auf.




    »Hat euch eigentlich schon jemand gesagt, wie stinkend und hässlich ihr seid?«, rief er und lachte höhnisch. Es tat gut, sich endlich diesen Missgeburten entgegenzustellen. Doch das Gefühl würde nicht lange anhalten, das wusste Rolaás. Er würde dafür mit seinem Leben bezahlen.




    Die Kreaturen sahen sich verdattert an. Dann stampfte der Rechte auf ihn zu und packte ihn am Hals. »Du wagst es, so etwas zu sagen?« Er spuckte vor Wut und sein Mundgeruch schlug Rolaás wie ein Hammer ins Gesicht.




    »Ja, das tue ich, weil dein Gebieter Hechceor ein Narr ist«, ächzte er mit dem letzten Quäntchen Luft in den Lungen.




    Der Orakusb schlug ihm ins Gesicht. Schwärze umhüllte Rolaás, in der farbige Sterne tanzten. Der Orakusb packte noch fester zu. Für ihn war ein Menschenhals zerbrechlich wie ein Streichholz.




    »Wir foltern dich zu Tode«, grunzte er freudig.




    »Nein, noch nicht!« Der andere hielt ihn zurück. »Erst, wenn wir das Mädchen gefunden haben.«




    Sie hatten Evolania für einen Augenblick vergessen und Rolaás sein Ziel erreicht: Sie hatte einen kleinen Vorsprung.




    Der Orakusb schlug Rolaás mit solcher Wucht ins Gesicht, dass er das Bewusstsein verlor. Er band ihn an einen vermoderten Baumstrunk und die beiden sprangen los, um Alarm zu schlagen. In kürzester Zeit hatten sich die Orakusben zu Dutzenden versammelt und nahmen Evolanias Fährte auf.




    Evolania lief an der Nordwand entlang, wie Rolaás es ihr gesagt hatte. In der zweiten Nacht hatte er die Pforte gefunden und ihr genau erklärt, wo sie war. Bis zum Ende dieser Mauer musste sie gehen, dort rechts abbiegen und der Ostwand folgen. Genau zwanzig Schritte weit. Die östliche Mauer war von Efeu und Moos überwuchert. Es war der einzige Ort in dem Lager, wo Pflanzen wild wuchsen. Rolaás meinte, dass dies das Werk Archedos’ sein musste, um die Pforte zu verbergen.




    Evolania hörte in nicht weiter Ferne die Orakusben brüllen. Es waren viele und alle suchten nach ihr. Sie wünschte sich, ihre Beine könnten so schnell laufen wie ihr Herz pochte. Die Mauer schien kein Ende zu nehmen. Ihre Gedanken galten nur Rolaás. Jeder Mut fiel von ihr ab und Angst und Trauer ermüdeten ihre Beine.




    Als Evolania die Ecke erreichte, fiel sie in einen Laufschritt. Das Abzählen der Schritte gönnte ihr eine Verschnaufpause. Elf. Das Gebrüll der Orakusben kam beängstigend schnell näher. Vierzehn. Massige Umrisse tauchten in der fernen Dunkelheit auf. Siebzehn. Waffen klimperten und klirrten an den metallenen Rüstungen. Achtzehn.




    »Dort ist sie!«, hörte sie den verräterischen Schrei. Zwanzig. Evolania blieb stehen und wandte sich der Mauer zu. Keuchend riss sie den Efeu herunter und tatsächlich kam die Pforte zum Vorschein. Doch sie bot keinen Ausgang, denn die Gitterstäbe waren in der Mauer versteinert. Leicht standen ihre Konturen hervor, an manchen Stellen waren sie gar nicht auszumachen. Am oberen Ende vollführte das Gebilde einen Bogen. Evolania öffnete mit zitternden Händen das Buch. Delamyr wusste, dass die Eile groß war und schrieb:




    Nicht nur das Böse strebt danach




    Woran sich auch der Mensch zerbrach




    Sie begriff, dass es sich um ein Zauberwort handelte, welches das Tor öffnete. Evolania konnte bereits den Gestank der Orakusben riechen und so versuchte sie, ihre Gedanken des Rätsels Lösung zu widmen. Angestrengt überlegte sie. Es war kein schweres Rätsel. Als das Böse kam ihr nur Hechceor in den Sinn und dieser strebte vor allem, wie auch die Menschen einst, nach …




    »Macht«, sprach sie laut und deutlich.




    Ein dumpfes Rumoren ertönte im Inneren der Mauer, zuerst ganz leise, dann immer lauter werdend. Voller Ehrfurcht wich Evolania zurück. Langsam traten die Konturen der Gitterstäbe aus dem Stein heraus und gleichzeitig verwandelten sie sich in durchgerostetes Eisen. Der dumpfe Klang ging in ein Quietschen über und der Stein, der die Pforte eingefasst hatte, zerbröckelte zu Staub. Nach wenigen Sekunden stand die Pforte frei und in ihrer ursprünglichen Beschaffenheit da. Die Orakusben waren nur noch wenige Meter entfernt.




    Hastig riss sie das Tor auf, das ächzte und quietschte, und schlüpfte hindurch. In dem Moment setzte ein Orakusb zum Sprung an. Das Tor schloss sich von selbst. Der Orakusb griff durch das Gitter und bekam ein Büschel ihrer Haare zu fassen. Mit einem Ruck zerrte er sie zurück und Evolania prallte mit dem Kopf gegen das Eisen. Sie schrie auf und schlug ihren Kopf nach vorne, um sich loszureißen. Der Orakusb glotzte das Büschel Haar dümmlich an und warf es wütend weg. Die anderen prallten gegen das widerspenstige Tor und reckten fluchend die Fäuste durch das Gitter. Evolania wagte nicht zurückzublicken und lief auf das weite Feld hinaus, wo die Dunkelheit sie verschluckte.




    Erst, als die Luft wie Glut in ihren Lungen brannte, blieb Evolania stehen und drehte sich um. Das Mondlicht war hell genug, damit sie die Mauern des Lagers erkennen konnte. Die rostige Pforte hatte sich wieder in Stein verwandelt, damit kein Orakusb sie durchbrechen konnte. Archedos war wahrhaftig ein großer Zauberer. Trotzdem musste sie sich beeilen, denn die Orakusben würden den Ausgang an der Nordseite benutzen. Wieder fing sie an zu spurten. Vor ihr erstreckten sich Wiesen mit kniehohem Gras, die vom Vollmond in ein mattes Licht getaucht wurden. In dieser Ebene würden die Orakusben sie leicht finden. Zudem hatte sie nicht die geringste Ahnung, welche Richtung sie einschlagen musste. Doch das spielte im Moment keine Rolle. Das Wichtigste war, ein Versteck zu finden. Aber wo? Dies schien eine endlos weite Prärie zu sein, die keine Deckung bot. Sie musste weiterrennen.




    Die Luft, die sie gierig ein und aus atmete, war frisch und leicht. Zum ersten Mal roch Evolania Luft, die nicht vom Gestank der Orakusben verpestet war. Noch hatte sie Kraft zu laufen und einmal wagte sie einen kurzen Blick über die Schulter. Die Orakusben hatten das Lager mittlerweile verlassen und nahmen die Verfolgung wieder auf. Sie waren unglaublich schnell. Das Poltern ihrer Schritte hallten bis zu ihr. Evolania befahl ihren Beinen, noch schneller zu laufen.




    Dennoch holten die Orakusben auf, während sie selbst immer langsamer wurde. Ihre Füße wurden schwer wie Blei, die Beine zitterten vor Anstrengung und der Hals schmerzte vom keuchenden Ein- und ausatmen. Was sollte sie bloß tun? Das einfachste war, stehen zu bleiben und aufzugeben. Man würde ihr mit Sicherheit einen sehr qualvollen Tod bereiten. Aber ihr Sklavenleben würde beendet sein und sie würde nicht diese Bürde, die ihr bevorstand, auf sich nehmen müssen. Warum sollte ausgerechnet sie Archedos und die Menschheit befreien? Warum hat der Zauberer mich auserwählt, wenn ich schon nach zwei Kilometern schlapp machte?, fragte sie sich verbittert.




    Evolania blieb stehen und drehte sich erneut um. Aus der Ferne erkannte sie, wie groß das Lager war – und wie schrecklich. Mauern, die sich kilometerweit erstreckten, um die Hütten und Felder zu umschließen, und Speere darauf, die wie Zähne eines Ungeheuers aus dem Stein ragten. In dem faden Mondlicht wirkte das Gebilde gespenstisch und albtraumhaft.




    Nein, jetzt wo sie es endlich auf die andere Seite der Mauer geschafft hatte, wollte sie auf keinen Fall wieder dorthin zurück. Sie war wahrscheinlich der erste Mensch, der es geschafft hatte, aus einem Lager zu entkommen. Archedos’ Ehrfürchtige Hand durfte nicht so schnell aufgeben. Die Treue und die Dankbarkeit für ihre Befreiung wollte Evolania dem Zauberer nun erweisen.




    »Archedos, bitte gib mir Kraft«, flüsterte sie und sprintete weiter. Mit jedem Schritt, den sie nahm, schwand ihre körperliche Kraft. Das Lager hinter ihr wurde kleiner und die Verfolger größer.




    Plötzlich trübte sich die Luft und wurde feucht. Nebel kam auf und verdichtete sich zusehends, bis sie kaum mehr ihre Hand vor Augen erkennen konnte. Evolania blieb stehen. Keuchend sog sie die Luft ein, die irgendwie nicht durch ihre Luftröhre zu passen schien. Es war, als würde dieser Nebel der Luft den Sauerstoff entziehen. Nichts war zu hören - weder das Brüllen und Fauchen der Orakusben, noch der Wind oder sonst irgendein Geräusch, das von Leben gezeugt hätte. Panik flammte in ihr auf. Sie wusste nicht, aus welcher Richtung sie gekommen war. Die Nebelbank raubte ihr jeden Sinn der Orientierung. Aus Angst, den Orakusben direkt in die Arme zu laufen, traute sich Evolania nicht mehr von der Stelle. Stattdessen sank sie erschöpft zu Boden. Tief durchatmend wartete sie, bis ihr Herz wieder in einem ruhigeren Rhythmus schlug.




    Eigentlich war dieser Brodem ein Glück. Die Orakusben würden sie nicht so schnell finden. Vielleicht hatte Archedos ihr diesen Nebel geschickt, als Täuschungsmanöver und Versteck. Aber wusste er überhaupt, dass sie auf der Suche nach ihm war? Rolaás hatte gesagt, er wäre nicht mehr bei klarem Verstand. Wie sollte er dann zaubern können? Doch was ihr am meisten Sorgen bereitet, war, wie lange es dauern würde, bis Hechceor erfuhr, dass eine Sklavin entkommen war. Oder wusste er es schon? Dies hier war schließlich seine Welt, Illjensien stand unter seiner Herrschaft. Bestimmt hatte Hechceor überall Augen und Spione. Während Evolania über diese Dinge nachdachte und Tränen um Rolaás vergoss, fiel sie in einen unruhigen Schlaf.




    Eine Berührung riss Evolania aus dem Schlaf. Ruckartig schreckte sie hoch und blickte verstört um sich, erwartete, dass ihr in jedem Moment ein Orakusb aus dem Nebel entgegensprang. Doch die Schwaden blieben so regungslos wie bisher und verhüllten die unbekannte Welt. Ihre Kleider und Haare waren triefend nass.




    Da! Jetzt hatte sie es wieder gespürt. Die Kälte, den Schauder. Gänsehaut kitzelte sie. Etwas hatte ihre Haare berührt. Evolania drehte sich hastig um. Aber da war nichts und niemand – nur sie, der Nebel und seine schreckliche Stille. Doch etwas streichelte ihren Arm. Was es war, konnte Evolania weder erklären noch sehen. Es fühlte sich wie glitschige, eiskalte Hände an. Angewidert schüttelte sie den Arm und hastete weiter durch das massige Weiß, voller Blindheit in irgendeine Richtung. Irgendwann musste sie doch aus diesem Nebel kommen, irgendwann musste er sich auflösen. Doch er schien sie zu verfolgen, schien lebendig zu sein. Überall spürte sie diese ekelhaften Berührungen, dieses unsichtbare Etwas, das nach ihr griff. Ein Lufthauch, der sie streichelte und nicht von ihr abließ. Egal, wie schnell sie auch lief, es gab kein Entkommen. Vor Ekel schrie sie auf, versuchte, die lästigen Berührungen abzustreifen, aber die Geisterhände griffen von überall aus dem Nebel und verfolgten sie unerbittlich. Das Gefühl, wahnsinnig zu werden, packte Evolania.




    Müde vor Verzweiflung setzte sie sich wieder hin und hoffte, dass sich der Nebel bald verziehen würde. Die Furcht vor ihm war größer als die vor den Orakusben. Ob sie auch in diesem Brodem herumirrten und nach ihr suchten?




    Evolania verlor sich in ihren Gedanken, die immer seltsamer und trüber wurden, bis sich ihr Verstand ausschaltete. Sie konnte sich plötzlich nicht mehr erinnern, wo sie war und was sie hier tat. Sogar das Lager und die Orakusben gerieten mit der Zeit in Vergessenheit. Der Nebel übte nun seine volle Macht auf sie aus. Hechceor hatte ihn einst erschaffen, um die Menschen und Tiere verrückt zu machen. Um sie so sehr zu verwirren, bis sie keine Erinnerungen mehr hatten. Die Opfer seines Nebels vergaßen, wer und warum sie existierten. Schon so manche Geschöpfe waren schreiend vor Wahnsinn gestorben, weil sie nicht mehr herausfanden. Andere waren vor Hunger und Durst umgekommen. Noch nie hatte Hechceors Nebel in den Ebenen von Skelta ein Opfer entkommen lassen. Nach ein paar Stunden des sinnlosen Umhertaumelns - vielleicht waren es auch Minuten oder Tage - übermannte die Müdigkeit Evolania erneut. In der Hoffnung, dass dies alles nur ein böser Traum war, schlief sie ein.




    Noch immer liebkosten sie unsichtbare Hände. Sie suchten etwas. Zärtlich streichelten sie Evolanias zerbrechlichen Körper. Die Finger aus Rauch ertasteten die Ledertasche. Langsam glitten sie hinein. Dort bekamen sie etwas Hartes und zugleich Weiches zu spüren. Die Finger streichelten diesen warmen Gegenstand - ein Buch. Der Nebel verstand nicht, was das war, doch er wusste, dass sein Herr so etwas begehrte. Aber der Nebel war nicht imstande, Dinge zu greifen. Er hatte Tausend Hände, die nichts umklammern konnten. Dennoch versuchte es Hechceors Diener. Das Buch wurde unter seinen gierigen Berührungen heiß und verbrannte die rauchigen Hände. Lautlos schreiend zog er sie zurück.




    Für eine Weile ließ er Evolania in Ruhe, aber er wachte ununterbrochen über sie. Er hasste dieses Ding, diesen Mensch. Was hatte sie hier verloren? Seit dem Ende des Krieges seines Herrn hatten er nur noch sehr wenige Menschen zu spüren bekommen und keineswegs hatte er sie vermisst. Jetzt aber hatte ihm sein Herr endlich wieder einen Auftrag gegeben, den er zu erfüllen gedachte.




    Im ersten Moment wusste Evolania nicht, ob sie wach war oder noch schlief. Sie hatte die Augen zwar geöffnet, aber sie blickte immer noch in die Schwärze. Dann ist es also nur ein Traum gewesen, dachte sie erleichtert. Sie blinzelte, leckte sich die feuchte Luft von den Lippen. Und dann begriff sie, dass es Nacht war und dass dieser Nebel sie noch immer einhüllte wie ein Leichentuch, dick und nass und undurchdringlich. Doch etwas war anders. Sie spürte diese widerlichen Berührungen nicht mehr. Erleichtert stand Evolania auf und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Sie entschloss sich, nicht mehr tatenlos zu warten, sondern weiterzumarschieren, bis sie die Grenzen dieser Nebelbank erreichte. Ihr blieb ohnehin keine andere Wahl.




    Und so wandelte Evolania kreuz und quer durch die Dunkelheit und summte die wenigen Lieder der alten Zeit vor sich hin, die ihr Rolaás einst beigebracht hatte. Sie hörte nicht auf zu singen, um sich abzulenken, um nicht durchzudrehen. Die Befürchtung, dass der Nebel tatsächlich endlos war, wurde mit jedem Schritt größer. Vielleicht lag ganz Illjensien unter einem riesigen Nebeldach begraben.




    Als der Nebel sich von Schwarz zu Grau klärte, hatte Evolania noch immer nicht sein Ende gefunden. Sie ließ sich zu Boden sinken und griff in die Tasche. Das Buch wärmte ihre Hände und mit einem Schlag erinnerte sich Evolania wieder. An Rolaás, an Archedos, an ihre Aufgabe. Und die Trauer wegen Rolaás überrumpelte sie wie eine Lawine.




    Sie zog eine Kartoffel heraus. Es war das erste Mal, dass sie hier draußen etwas aß. Evolania betrachtete das schrumpelige Gemüse. Auch die Karotte war vergammelt und von Schimmel grau punktiert. Wie soll ich nur damit durchkommen? fragte sie sich. Wenn sie nicht an einer Vergiftung starb, dann ganz sicher vor Hunger. Sie biss ein Stück von der Kartoffel ab und zerkaute es herzhaft. Obwohl das Gemüse verdorben war, schmeckte es köstlich. Der Hunger nagte an ihrem Magen wie eine Ratte, aber noch schlimmer war der Durst. Evolania nahm die Feldflasche hervor und trank sie in einem Zuge leer. Sie streckte ihre Zunge heraus, in der Hoffnung, dass die feinen Nebeltröpfchen den Durst stillen würden. Gierig leckte sie sich die Lippen, aber es nützte nichts. Der Nebel schmeckte scheußlich - sauer und bitter zugleich. Er verschlimmerte den Brand in ihrem Hals und verursachte Magenkrämpfe. Evolania legte sich hin, gekrümmt vor Schmerzen, und hielt sich den Bauch.




    Die unsichtbaren Hände berührten sie wieder. Diesmal tat Evolania nichts und ließ es mit sich geschehen.




    Rasch wurde es wieder dunkel. Sie hatte sich noch keinen Schritt weiterbewegt und Tränen liefen ihr über die Wangen.




    »Rolaás, wohin hast du mich geschickt?«, schrie sie in die Dunkelheit. Sie antwortete ihr nicht.




    Evolania aß eine weitere Kartoffel und eine Karotte in dieser Nacht. Drei Karotten und zwei Kartoffeln blieben übrig. Das würde für drei bis vier Tage reichen, aber was dann? Was sollte sie tun, wenn sie bis dahin immer noch nicht aus diesem verfluchten Nebel gefunden hatte? Und falls sie es doch schaffte: Was kam danach? Wahrscheinlich gab es in Hechceors Welt weder Wasser noch etwas Essbares.




    Diese schrecklichen Gedanken nahm sie mit in den Schlaf, der keine Erholung, sondern nur weitere Albträume brachte.




    Sie erwachte mit einem heftigen Ruck. »Das Buch!«




    Immer noch streichelte sie der Nebel, aber sie bemerkte es nicht mehr und ahnte auch nicht, dass er allmählich Besitz von ihr ergriff.




    Evolania zog das Buch aus der Tasche. Sie hoffte, es würde etwas Neues darin stehen, etwas über diesen schrecklichen Nebel.




    Und dem war so. Auf der fünften Seite standen zwei Sätze.




    Folge dem Pfad des Nebels




    Er führt dich zum Licht des Lebens




    »Vielen Dank, Archedos. Das hilft mir wirklich weiter!« Wütend warf sie das Buch weg. »Seit Tagen irre ich in diesem Nebel herum, aber mir ist noch kein Pfad zu Gesicht gekommen. Warum konnte mir dieser Zauberer nicht einfach eine Karte von diesem verfluchten Land zeichnen und den Weg markieren? Ist er es überhaupt wert, dass ich diese Bürde auf mich nehme? Wenn er nicht einmal die Macht hat, sich selbst von seinen Fesseln zu lösen, wie will er dann die Menschheit befreien?«




    Evolania wollte vor Verzweiflung weinen, doch es kamen keine Tränen aus ihren Augen. Ihr Körper war am austrocknen.




    Stundenlang hockte sie nur da und rührte sich nicht. Lieber wollte sie verhungern als weiter durch diesen Wahnsinn zu irren. Ihr Blick fiel auf Delamyr, der immer noch auf dem Boden lag. Sie kroch zu dem Buch hin und hob es auf. Warum war ihr dieses Buch noch wichtig, wenn sie aufgeben wollte? Mit den Fingern fuhr sie sanft über das weiche Leder und fasste ein weiteres Mal den Entschluss noch einmal aufzustehen. Das Buch strahlte eine vorher nicht da gewesene Wärme aus, die ihr Mut und Kraft verlieh. Hatte sie nicht Archedos darum gebeten?




    »Nun gut, Archedos. Da es nichts gibt, das ich sonst tun kann, versuche ich es noch einmal. Evolania gibt nicht so schnell auf!«




    Sie wanderte drei Tage lang, ohne viel zu schlafen und mit leerem Magen. Das bisschen Nahrung aus dem Lager war längst aufgebraucht. Sie spürte ihre lahmen Beine nicht mehr und der ausgedorrte Hals brannte wie Feuer. Die Nässe in ihren Kleidern und Haaren ließ sie immerzu frieren. Nur noch Kälte, Hunger und Durst konnte sie spüren. Ihre Gedanken waren abgestorben, ihr Verstand irgendwo in dem Nebel verloren gegangen. Evolania wusste nur noch, dass sie aus diesem grauen Nichts finden musste, ansonsten würde der Tod sie herausholen.




    Aber Evolania fürchtete sich vor dem Tod. Diese Angst trieb sie an, weiter und weiter, gestreichelt vom Wahnsinn des Nebels.




    Irgendwann brach sie zusammen. Doch sie gab noch immer nicht auf. Auf allen Vieren kroch sie weiter und selbst auf diese Weise kam sie ein weites Stück voran.




    Es war nicht ihr Wille und ihr Geist, der aufgab, sondern der Körper.




    Sie lag da, flach atmend, völlig durchnässt und bis auf die Knochen ausgehungert. Ein erbärmliches, mitleiderregendes Geschöpf, das dem Tod sehr nahe stand.




    Noch einmal legten sich Hände um ihren Körper.




    


  




  

    Der Weg in die Dunkelheit




    Übler Gestank weckte Rolaás. Er wollte die Augen öffnen, aber sie waren von trockenem Blut zugeklebt. Es stank nach verfaultem Fleisch und Tod, und die Luft war so dick, dass man sie schneiden konnte. Rolaás glaubte, er wäre tot und dies das Reich des Jenseits. Das Leben nach dem Tod hatte er sich schöner vorgestellt. Er hörte Stimmen. Orakusben. Verfolgten sie ihn sogar bis in den Tod? Warum konnte er nicht wenigstens hier Ruhe vor ihnen finden? Doch Rolaás war nicht tot, aber auch nicht weit davon entfernt. Ein heftiger Schlag mitten ins Gesicht holte ihn zurück in die Realität. Schmerzen spürte er keine. Die endlosen Schläge der Orakusben hatten jedes Körpergefühl taub werden lassen. Langsam riss er seine Augenlider auseinander, nur mit Gewalt brachen die Wimpern die eingetrocknete Blutkruste. Ein Stöhnen bahnte sich den Weg aus seiner heiseren Kehle. Zaghaft nahmen die verschwommenen Farben Gestalt an. Eine ganze Schar Orakusben füllte sein Blickfeld aus. Rolaás zählte vierzehn. Grimmig und verachtend starrten sie ihn an, die Arme verschränkt, als wären sie die Herrscher aller Welten. Sie befanden sich in einer Höhle, die von Fackeln an den Wänden schwach erhellt wurde. Die flackernden Flammen vermittelten den Eindruck, als würde sich das gewölbte Gestein bewegen. Aschschwarz war es und die Luft staubig trocken. Das Atmen fiel Rolaás schwer. Röchelnd drang die verbrauchte Luft aus seinem Hals. Die Orakusben hatten ihm unzählige Male auf den Brustkorb geschlagen.




    Man hatte ihn mit eisernen Ketten an den Armen aufgehängt und ihm war, als würden seine Muskeln zerreißen. Die rechte Schulter war ausgerenkt und er trug nur noch seine zerschlissene Hose, die von Blut durchtränkt war. Erst, als er an sich herabschaute, erkannte er, wie schlimm es um ihn stand. Blutige Striemen zogen sich über Brust und Bauch. Violettschwarze Flecken zeichneten ihn überall und Blut sickerte aus einer Wunde an der Stirn über sein Gesicht. Rolaás kniff die Augen zusammen, um den albtraumhaften Anblick nicht ertragen zu müssen, den er sich selbst bot.




    Mit Stöcken, Peitschen und Fäusten hatten sie ihn geschlagen. Ihm war, als würde ein Hammer im Inneren seines Kopfes gegen die Schädeldecke schlagen. Rolaáss Rücken brannte, als stünde er in Flammen. Er war froh, diesen Teil seines Körpers nicht sehen zu können.




    Das hier war schlimmer als der Tod, aber Rolaás war es einerlei. Er war nicht wichtig. Hauptsache, Evolania war entkommen. Wie es schien, hatten die Orakusben sie noch nicht gefunden.




    »Ich frage dich zum letzten Mal«, knurrte eine der Bestien und trat ganz nahe an ihn heran. Dieses Monstrum war das größte seiner Sippe. »Wohin geht diese kleine Göre und was hat sie vor?«




    Rolaás öffnete den Mund um zu antworten, doch der Durst hatte ihm die Stimme geraubt. Stattdessen kam nur ein Krächzen heraus. Wieder traf ihn eine Faust im Gesicht und brachte ihm erneut die Schwärze. Nur mit größter Anstrengung konnte er sich bei Bewusstsein halten.




    »Was macht es für einen Unterschied?«, brachte er endlich mit gebrochener Stimme hervor. »Ob ihr mich tötet oder nicht, ich werde euch stinkenden Ratten kein einziges Wort sagen.«




    Diesmal trat ihm der Orakusb ins rechte Schienbein. Der Knochen knackte laut, Splitter drangen durch sein Fleisch, doch Rolaás schrie nicht. Jeder Laut kratzte wie Schleifpapier in seinem Hals. Außerdem wollte er seinen Peinigern diese Befriedigung nicht gönnen.




    »Foltert mich zu Tode, es ist mir egal«, keuchte er. »Auch wenn ich euch sage, was ihr wissen wollt, würdet ihr mich töten. So oder so: Ich gewinne.«




    Das widerliche Grinsen verschwand aus der Visage des Riesen. Er kam noch einen Schritt näher, so dass einer seiner spitzen Zähne Rolaáss Nase berührte. Ein Hauch aus Ammoniak schlug ihm entgegen und raubte ihm den Atem. »Das werden wir sehen.« Er formte ein Grinsen, doch mit diesen weit aus dem Maul tretenden, von Blut rot gefärbten Zähnen glich es einem verzerrten Schrei. Rolaás fragte sich unwillkürlich, wessen Fleisch an diesen Zähnen hing. Seines würde das Nächste sein.




    Der Orakusb trat wieder zurück und drehte sich zu seiner Sippe um. »Zwei von euch bringen den Alten zu Hechceor. Der Herr wird aus ihm herauskriegen, was er wissen will. Der Rest macht sich sofort auf den Weg, um weiter nach der Göre zu suchen. Dieses Mal dulde ich kein Versagen! Ihr bringt sie dem Herrn, damit der Alte zusehen kann, wie sie verreckt. Also los, bewegt euch!«




    Zwei Orakusben befreiten Rolaás von den Ketten. Die beiden stanken nicht so grässlich wie ihr Anführer, aber immer noch schlimm genug. Rolaás hoffte, dass er sich bald daran gewöhnte, denn er würde von nun an eine lange Zeit mit diesen Bestien verbringen.




    Sie schleiften ihn wie ein Kartoffelsack über den Boden, wo er sich an etlichen Steinen weitere Schürfungen und Wunden einholte.




    Der Suchtrupp machte sich unverzüglich startklar. Die Orakusben warfen die Rüstungen ab und bekleideten sich mit leichten Kettenhemden. Als Waffen wählten sie Speere, Schwerter und Pfeilbogen, und als Proviant packten sie Mandras Fleisch ein. Sobald der Trupp das Tor passiert hatte, fingen die Monstren an zu spurten. Sie hinterließen eine breite, braune Spur in der trockenen Erde und der Staub folgte ihnen. Schnell erreichten sie den Nebel. Diesmal würde Hechceor sie durch das feuchte Dickicht führen.




    Die Orakusben benötigten nur wenig Nahrung und Ruhe, Schlaf brauchten sie keinen. Sie waren nicht fähig zu schlafen. So etwas war ihnen fremd. Hechceor hatte seine wichtigsten Sklaven zu unermüdlichen, schnellen und gefühlslosen Kreaturen geformt. In der Dunkelheit waren ihre Augen schärfer als die einer Katze. Noch zu Beginn des großen Krieges waren die Orakusben empfindlich gegen Sonnenlicht gewesen und hatten sich nur nachts bewegt. Sie waren in absoluter Dunkelheit gezüchtet worden und das Licht hatte ihre schrumpeligen Häute verbrannt.




    Doch das war heute nicht mehr so. Hechceor hatte die Orakusben sensibilisiert. Das Licht der Sonne konnte ihnen nichts mehr anhaben. Im Gegenteil, es verlieh ihnen Energie und Kraft. Die Orakusben waren ebenso gute Schwimmer wie Sprinter. Obwohl sie keine Nasen mehr hatten, witterten sie die schwächste Veränderung in der Luft. Hechceor hatte sie mit einer unerschöpflichen Ausdauer gesegnet. Kein Wesen in ganz Illjensien war schneller als die Orakusben.




    Der Tagesablauf im Lager ging wie gewohnt vonstatten. Jeder hatte von der Flucht Evolanias Evoletrias Tochter, gehört. Anfangs verehrten die Menschen sie als Heldin und verspürten erstmals Hoffnung in ihrem Leben. Hoffnung, dass es ihnen auch einmal gelingen konnte oder dass Evolania sie retten würde. Daran glaubten vor allem die Kinder. Hoffnung und Lebenskraft waren bei ihnen noch vorhanden. Sie stellten sich vor, wie Evolania Hechceor zum Kampf herausforderte und ihn tötete.




    Aber für die Menschen im Lager wurde alles nur schlimmer. Sie mussten noch mehr arbeiten, bekamen noch weniger zu Essen und wurden noch öfter geschlagen. Die Orakusben wollten verhindern, dass sie für einen weiteren Fluchtversuch überhaupt Kraft hatten. Die Kontrollen wurden verschärft, so dass die Sklaven nicht einmal wagten, daran zu denken. Und schon bald fingen die Menschen an, Evolania zu hassen und zu verfluchen. Was konnte denn schon ein Mädchen gegen eine solch bösartige Macht tun?




    Rolaás hatte herausgefunden, dass die Orakusben, die ihn zu Hechceor schleppten, Ugluk und Ukiar hießen. Ukiar trug ihn auf dem Rücken. Seine Schritte waren raumgreifend und holprig. Sie liefen durch eine gewaltige Schlucht, deren Felswände senkrecht in einen schwarzen Himmel ragten. Seltsamerweise waren es keine Wolken, die ihn verdunkelten, es war der Himmel selbst, der aus Dunkelheit bestand. Es war Tag, aber dieses Brodem ließ das Licht der Sonne nicht zu. Wohin Rolaás auch sah, umgaben ihn Felsen. Der Pfad, der durch die Ansammlung von zerborstenen Steinen und massigen Findlinge führte, verlief stetig bergab. Die Gesteine flogen so schnell an Rolaás vorbei, dass ihm schlecht wurde.




    Als es längst Nacht geworden war und die Welt aus Felsen in absoluter Dunkelheit verborgen lag, erreichten sie einen Berg, in dem ein Schlund klaffte. Rolaás erkannte ihn nur, weil er noch schwärzer war als die Felsen und der Himmel. Endlich fielen die Orakusben in einen Laufschritt.




    »Wo sind wir?«, krächzte Rolaás.




    »Das ist der Eingang von Kro Wetroka«, antwortete sein Träger.




    Rolaás stöhnte auf. Er hatte von diesem Berg gehört. Kro Wetroka bedeutete ›Tor zur Dunkelheit‹. Es war der direkteste Weg nach Tra Atreb, Hechceors Festung. Einst hatten Haeros in diesem Berg gewohnt, in den Zeiten vor dem Krieg. Danach waren die Orakusben gekommen, um die Innereien zu plündern.




    Wie ein riesiges Maul, der sie verschlingen wollte, wirkte der Höhleneingang. Ein kalter Wind strömte aus seiner Kehle, ansonsten war es totenstill. Sobald die Orakusben die Dunkelheit betraten, vernahm Rolaás seltsame Geräusche in der Tiefe. Sie klangen hoch, schwollen aarrhythmisch an und ab. Eisige Kälte herrschte hier, doch Rolaás zitterte nicht nur ihretwegen.




    »Der kleine Wurm friert, was?«, raunzte Ukiar. »Zeit, deine Beine zu gebrauchen.« Er ließ ihn zu Boden fallen und versetzte ihm einen Tritt in den Magen. »Los, beweg dich, und zwar schnell! Dein Herr ist sehr ungeduldig.«




    »Diese verfaulte Ratte ist nicht mein Herr«, ächzte Rolaás. »Mein Herr ist Archedos der Gütige.« Diesmal landete der Tritt in seinem Gesicht. Die Nase knackte wie ein trockener Zweig. Die Dunkelheit der Höhle drehte sich um ihn, Übelkeit übermannte ihn. Es gab kaum mehr ein Leiden, das ihm nicht widerfuhr.




    »Für jede Beleidigung gegen den Herrscher der Welten oder gegen uns wirst du büßen«, fauchte Ugluk und beugte sich zu ihm hinunter. Rolaás hielt instinktiv den Atem an, um dem Gestank der Verwesung zu entkommen. »Wir brechen dir jeden Knochen einzeln.«




    Die beiden Stinker lachten aus vollem Halse. »Dein Tod wird der schmerzvollste sein, den ein Mensch je zu spüren bekam. Vielleicht wird der Herr gnädig sein und deine Göre langsamer sterben lassen als dich.« Wieder verfielen sie in unkontrolliertes Lachen. Diese Laute waren so unerträglich laut und nervtötend, dass es sinnlos war, die Ohren zu zuhalten.




    Stundenlang kroch Rolaás vor den Orakusben her, sein gebrochenes Bein hinter sich herschleifend. Ukiar war so gnädig gewesen, ihm eine Fackel zu entzünden, die seit Jahrzehnten ungeachtet in einer Halterung gesteckt hatte. Die Flamme musste Rolaás hüten wie seinen Augapfel, denn er sah, im Gegensatz zu den Orakusben, rein gar nichts ohne Licht. Er schwitzte und fror gleichzeitig. Der Luftzug brachte einen bestialischen Gestank mit sich - eine Mischung aus Schweiß, Blut und Tod.




    Immer wieder kickten die Orakusben ihm in den Bauch, Rücken oder Hintern, wodurch er sich immer wieder selbst mit der Fackel verbrannte. Anfangs versuchte Rolaás aufzustehen, doch die Beine versagten ihm den Dienst. Das gebrochene Bein war in einen unnatürlichen Winkel gebogen. Der Knochen hatte seine Hose durchschnitten und trat wie ein Horn aus dem Fleisch. Seine Hände und Knie waren vom Kriechen wundgescheuert und mit jedem Klimmzug gelangte mehr Dreck in die Wunden, während sein Hals nach Wasser schrie.




    Die seltsamen Geräusche wurden lauter und Rolaás erkannte, was es war: Kinderschreie. Hier und da sah er kleine Knochen herumliegen, Felsen waren mit Blut bespritzt.




    Dann erreichten sie die Stelle, von wo die Schreie kamen. Hunderte von Kindern arbeiteten hier unten in den Stollen. Und Rolaás musste sich korrigieren: Nicht die Orakusben, sondern diese Kinder plünderten Kro Wetroka.




    Die Mine in Den Amwoja war winzig im Vergleich zu dieser Albtraumstätte. Fackeln an den Wänden und Feuerschalen erhellten die gigantische Höhle. Das wilde Flackern der Flammen ließ die Wölbungen der Gesteine in einem Licht- und Schattenspiel tanzen. Am anderen Ende der Höhle führten zwei Tunnel weiter durch den Berg. Der rechte Tunnel war finster und schien in eine endlose Tiefe hinabzuführen. Der linke Tunnel entstand erst. Etwa ein Dutzend Kinder meißelten in dem Gang, der nur schwach von Licht erhellt war. Aberhunderte schlugen Erze und Edelsteine aus den Wänden der Grotte. Manche Kinder hatten das Glück, einen Hammer oder eine Meißel zu besitzen. Doch die meisten arbeiteten mit Stein auf Stein. Ihre kleinen Hände waren schmutzig rot von Blut und Dreck, ihre Rücken von tiefen Striemen gezeichnet. Orakusben umzingelten die Sklaven, die Peitschen und Stöcke stets bereit, um dreinzuschlagen. Selbst wenn ein Kind brav arbeitete, schlugen sie manchmal auf es ein - aus Spaß. Man sah den Orakusben deutlich an, wie sie es genossen, diese unschuldigen Kinder zu quälen, die sich vom Dreck am Boden ernährten und vom Fleisch ihrer Freunde. Leichen gab es in dieser Höhle mehr als genug. Wo man hinsah, türmten sich tote Kinder und Knochen, und die noch lebenden Kinder stolperten auf ihnen herum, benutzten sie, um in die Höhe zu gelangen. Brach ein Kind vor Schwäche zusammen, wurde es zu Tode geprügelt. Verluste spielten keine Rolle. Die Orakusben konnten Nachschub aus den Lagern besorgen.




    Die Kinder im Lager von Skelta waren vor Den Amwoja verschont geblieben und jetzt wurde Rolaás klar, warum. Regelmäßig hatten Orakusben Kinder geholt. Brutal riss man sie von ihren Eltern weg, ohne dass sie sich verabschieden konnten und ohne, dass sie sich jemals wiedersahen. Niemand wusste, wohin sie verschleppt wurden. Nun wusste es Rolaás und er war froh, dass die Eltern es niemals erfahren würden.




    Kinder drehten sich nach ihm um, als er die Höhle mit den Orakusben im Nacken durchquerte. Ihre Augen glommen vor Fieber, brannten vor Leid und Schmerz. Dies hier war für Rolaás das schlimmste Verbrechen, das Hechceor den Menschen zufügte. Er wollte seine Augen verschließen, doch er konnte es nicht. Zu groß war das Mitleid, zu groß der eigene Schmerz. Er fühlte sich schuldig und der Hass und die Wut auf Hechceor wuchsen ins Unermessliche.




    »Was ist das hier?«, fragte er die Orakusben gequält.




    »Der rechte Tunnel, den wir nehmen, führt nach Tra Atreb«, antwortete Ugluk.




    »Der Herr sagt, dass der linke Tunnel in eine andere Welt führen wird«, raunzte Ukiar vergnügt. »Eine Welt, die ihm noch nicht gehört, die er aber bald erobern wird. Es gibt noch viele andere Welten, über die er zu herrschen gedenkt. Eines Tages wird er der Herrscher des ganzen Universums sein und es wird nichts anderes mehr geben, als die Gesetze Hechceors.« Das Lachen von Ugluk und Ukiar hallte durch den Stollen. Die Kinder schreckten auf und starrten mit weit aufgerissenen Augen zu ihnen hinüber. Dafür wurden sie mit einem Peitschenhieb bestraft. Wimmernd wandten sie sich wieder der Wand zu und schlugen so schnell sie konnten auf den Stein, während das Blut an ihren Armen herabfloss.




    Ugluk und Ukiar schubsten und traten Rolaás über die Kinderleichen, Knochen brachen unter ihren Füssen. Angewidert stolperte er nach jedem Sturz weiter, um den Berührungen mit den kalten Schädeln zu entkommen. Die Schreie der Kinder und der Lärm ihrer grausamen Arbeit dröhnten in seinen Ohren, trieben ihn an und ließen ihn das schmerzende Bein vergessen. Ganz fern hörte er seine eigenen Peiniger schadenfroh lachen. Das Zischen jedoch, wenn ein herabsausender Stock die Luft zerschnitt, verursachte Rolaás eine schmerzende Gänsehaut; das Klatschen, wenn das Holz auf die zerbrechlichen Leiber aufschlug, drehte ihm den Magen um. Doch das Schlimmste waren die Schreie und das Weinen. Wie Scherben durchdrangen sie sein Fleisch bis ins Knochenmark. Die Ketten, die ihre Füße eng zusammenbanden, klirrten laut. Hände und Füße der Kinder waren von den rostigen Eisenringen fast bis auf die Knochen wundgescheuert. Verwundert schauten sie Rolaás an, manche von ihnen gar hoffnungsvoll, als wäre er ihr Retter. Sie hatten seit einer langen Zeit keinen Erwachsenen mehr gesehen. Alles, was die Kinder bis zu ihrem Tod noch sehen würden, waren Steine und Orakusben. Rolaás wollte ihre Blicke erwidern, ihnen ein Lächeln zurückgeben, doch seine Mundwinkel verkrampften sich. Sie hätten lieber einen verzweifelten Schrei als ein Lachen geformt. Er konnte nur seine Augen abwenden, sie auf die Leichen richten und weiter geradeaus straucheln. Wie ein Verräter fühlte er sich. Aber wie sollte er diesen Kindern helfen? Rolaás wünschte sich nur noch den Tod. Es war ihm egal, ob er lange und schmerzhaft sterben würde, Hauptsache, er würde endlich von dem Leid der Menschen befreit werden. Er war noch einer der Alten, er hatte einst in Friede mit den freien Völkern gelebt. Wie es heute um die Menschheit stand, gebar einen unerträglichen Groll in ihm. Er konnte seine Mitmenschen nicht mehr leiden sehen. Alles war hoffnungslos. Was konnten die Handvoll Menschen in den Lagern schon gegen die Armeen Hechceors’ unternehmen? Was …?




    Evolania kam ihm in den Sinn, Archedos und Delamyr. In all diesem Wahnsinn hatte er seine Enkelin vergessen. Ein Schleier legte sich über ihn und verbarg ihm den Blick auf den Albtraum, der ihn umgab. Seine Gedanken wurden fortgetragen und Rolaás wusste – spürte -, dass Evolania noch frei war und dass sie alles daran setzte, Archedos zu finden. Hoffnung gedieh wieder in ihm. Er drehte sich zu den Kindern um und rief ihnen mit berstender Stimme zu: »Habt keine Angst, habt Hoffnung! Eines Tages werdet ihr gerettet werden. Das verspreche ich euch, so wahr ich hier stehe.«




    Ein Schlag auf den Kopf lähmte Rolaás, Schwärze raubte ihm die Sicht. Alles was er noch hörte, bevor er das Bewusstsein verlor, war das Gelächter und die rebellischen Schreie der Kinder.




    


  




  

    Das Licht des Lebens




    Dieses Mal erwachte Evolania langsam. Licht stach wie glühende Messer in ihre Augen. Lange hatte sie kein so grelles Licht mehr gesehen. Als ihre Augen sich daran gewöhnt hatten, erkannte sie, dass der Nebel verschwunden war. Der Versuch aufzusitzen, schlug fehl. Jegliche Kraft war aus ihren Gliedern gewichen.




    »Bewegt Euch nicht«, sagte eine ruhige, tiefe Stimme. Ein Schrecken überfiel Evolania. Rolaás hatte sie vor den Menschen außerhalb des Lagers gewarnt. Sie spürte, dass sie auf weichem Gras lag, doch alles, was ihr Blickfeld erfüllte, war das Lichtblau des Himmels.




    »Ihr braucht Ruhe«, ertönte die Stimme hinter ihr. Evolania hörte Schritte im Gras, die auf sie zukamen. Ein flaues Gefühl wühlte ihren Magen auf. Die Kraft kehrte in ihren Körper zurück und verwandelte jeden einzelnen Muskel in Stein.




    Ein großgewachsener Mann mit schulterlangem, pechschwarzem Haar und ebenso schwarzen Augen trat vor den strahlenden Himmel und blickte auf sie herab. Er trug eine verblichene Hose und über das braune Gambeson hatte er ein Kettenhemd gelegt, das so leicht wie ein Gewand aus Federn zu sein schien. Sein schlichter Umhang im satten Grün, der von einer bronzenen Fibel zusammengehalten wurde, flatterte im Wind. Das Gesicht war vom rauen Wetter und kleinen Narben gezeichnet. Der Fremde war kräftig gebaut, Muskeln wölbten die Ärmel. Ein kunstvoller Griff aus Metall ragte aus einer Schwertscheide, die an einem Gürtel befestigt war. Eine zweite, viel kleinere Scheide aus Leder hing daran. Darin steckte ein Messer. Ein Köcher war an seinen Rücken geschnallt, aus dem Bogen und Pfeile herausragten. Im ersten Moment glaubte Evolania, noch immer zu träumen.




    »Wer bist du?«, flüsterte sie kaum hörbar.




    »Das ist jetzt nicht wichtig. Trinkt!« Der Fremde hielt ihr eine kupferne Feldflasche hin und half ihr, sich aufzusetzen. Hastig trank Evolania die ganze Flasche leer. Das Wasser schmeckte frisch und kühl und löschte das Feuer in ihrer Kehle.




    »Wasser«, hauchte sie, als würde sie es zum ersten Mal schmecken. »Ich dachte schon, in diesem verfluchten Land gäbe es kein Wasser.« Sie starrte den geheimnisvollen Mann an. Sein Haar wehte im Präriewind und ließ seine Stirn und seinen Hals zur Geltung kommen. »Du hast mir das Leben gerettet. Ich danke dir.«




    Er lächelte nur und nickte.




    Evolania blickte um sich. Die Landschaft sah wieder so aus wie vor einigen Tagen, bevor sie in den Nebel geraten war. Eine grüne Prärie so weit das Auge reichte, erstreckte sich in sämtliche Himmelsrichtungen. Das Gras war noch kurz, die ersten Blumen und Kräuter sprossen erst. Evolania atmete erleichtert auf. Sie hinterließ keine Spuren für die Orakusben.




    »Wonach habt Ihr in diesem Nebel gesucht, Herrin?«, fragte der Fremde. Evolania starrte ihn verdutzt an, meinte, ihren Ohren nicht mehr trauen zu können.




    »Wie hast du mich genannt?«




    Verwirrung schlich sich in den Ausdruck des Mannes. »Ich habe Euch das Leben gerettet. Somit seit Ihr meine Herrin und es ist meine Aufgabe, Euch mit meinem Leben zu beschützen - für immer.« Demütig beugte er seinen Kopf.




    »Nein, ich bin nicht deine Herrin. Ich möchte nur deinen Namen wissen.«




    »Ich bin Elcador Echors Sohn. Ich stamme von dem Volk der Haeros ab.«




    »Wer sind die Haeros?«




    »Sie waren in der alten Welt das Volk der Krieger. Sie besaßen das Talent, Metall zu schmieden und Stein zu bearbeiten. Stark und schnell waren die Haeros, berühmt für ihre scharfen Augen und ausgeprägten Reflexe.«




    »Gibt es noch andere von dir?«




    »Ich weiß es nicht.« Elcadors Blick verlor sich in der Ferne und schien, als würde er wachend träumen. »Ich bin in meinem Leben nur sehr wenigen Menschen begegnet.«




    »Es gibt noch andere Menschen in Illjensien?«, platzte Evolania heraus. Sie wusste nicht, ob sie darüber erfreut oder besorgt sein sollte.




    »Ja. Aber nun sagt mir, wer Ihr seit und woher Ihr kommt! Warum habt Ihr Euch in diesen Nebel begeben? Wisst Ihr denn nicht, wie gefährlich er ist?«




    Evolania lächelte ironisch und dachte an dieses schreckliche Erlebnis zurück. »Jetzt weiß ich es.« Ein kurzes Schweigen beherrschte die Stimmung. Elcador wartete geduldig, dass sie fortfuhr.




    »Mein Name ist Evolania Evoletrias Tochter«, begann sie. »Ich bin vor ein paar Tagen aus dem Lager von Skelta geflüchtet.« Elcador sah sie ungläubig an.




    »Das hat einen wichtigen Grund. Ich muss mich auf eine Reise begeben, von der ich weder weiß, wo sie beginnt noch wo sie endet. Ich habe nicht die geringste Ahnung, welchen Weg ich gehen muss.« Sie traute sich nicht, Elcador mehr zu erzählen. Er konnte ein Spion Hechceors sein.




    »Wie konntest du entkommen?«




    Evolania war erleichtert, dass sie ihm ihren Namen genannt hatte. Endlich sprach er sie nicht mehr mit dieser verwirrenden Höflichkeit an. »Ich hatte Hilfe«, antwortete sie zögernd.




    »Du willst es mir nicht erzählen, nicht wahr? Du traust mir nicht.«




    Sie starrte Elcador durchdringend an. »Vielleicht hast du mich nicht aus gutem Willen gerettet, sondern weil du ein Diener Hechceors bist. Zweifellos werde ich bereits von sämtlichen Orakusben im ganzen Land gesucht. Meine Aufgabe ist zu wichtig und zu gefährlich, um sie einem Fremden anzuvertrauen.« Ihr schroffer Ton erschreckte Elcador. »Ich bin dir auf Ewig zu Dank verpflichtet, weil du mir das Leben gerettet hast, Elcador Echors Sohn. Ich stehe in deiner Schuld. Aber ich muss weitergehen und habe keine Zeit zu verlieren. Auf Wiedersehen!« Hastig stand sie auf und bereute es noch im selben Augenblick. Die Prärie drehte sich um sie und Evolania taumelte. Elcador wollte sie stützen, doch sie schüttelte ihn energisch ab. Nach wenigen Sekunden hatte Evolania wieder einen klaren Kopf und stakste davon, ohne zu wissen, wohin. Sie wollte nur weg von diesem Fremden, er machte ihr Angst. Rolaáss Warnung hallte ununterbrochen in ihren Gedanken wider.




    »Ohne Essen und Wasser wirst du nicht weit kommen. Vor allem, wenn du den Weg nicht kennst.«




    Evolania blieb stehen und drehte sich um. »Ich habe einen Führer«, sagte sie in einem nicht sehr überzeugten Ton. »Ich muss wieder zurück in den Nebel.« Sie begann zu spurten, ohne dass Elcador ihr folgte.




    Bald hüllt der Nebel Evolania wieder ein. Ruckartig blieb sie stehen. War das wirklich ihr Ernst? Sie würde sich wieder verlaufen und diesmal ganz sicher vor Hunger umkommen. Sie hatte kein Proviant mehr und erst recht keinen Mut. Doch was sollte sie tun? Heftig schüttelte sie den Kopf, als ihr Elcador in den Sinn kam.




    »Nein«, sagte sie zu sich. »Das schaffe ich allein.«




    Noch während Evolania herumstand, unschlüssig, welche Richtung sie einschlagen sollte, kleidete der Nebel sie in seinen feuchten Pelz ein. Evolania erschauderte, als die eiskalten Hände sie wieder streichelten. Ihr Leib zitterte von den Zehen bis zu den Haarspitzen. Eng zog sie Rolaáss Umhang um sich.




    Raus hier! dachte sie voller Panik. So würde sie den Pfad niemals finden. Sie musste einen anderen Weg suchen. Doch sie traute sich nicht, weiterzugehen. Zu groß war ihre Angst vor dem Nebel, der sie lähmte. Evolania blickte in jede Richtung, vor Angst laut keuchend. Sie konnte nicht sagen, woher sie gekommen war, und hasste sich für ihre törichte Entscheidung.




    »Was genau suchst du hier?«, erklang Elcadors Stimme plötzlich hinter ihr.




    Erschrocken schrie Evolania auf und drehte sich ruckartig um. Der Krieger stand vor ihr, bis auf die Zähne bewaffnet. War er gekommen, um sie erneut zu retten? Oder würde er sie jetzt packen und zu Hechceor schleppen?




    »Das geht dich nichts an!«




    »Warum misstraust du mir?«




    »Woher weiß ich, dass du kein Spion von Hechceor bist?«




    Wieder schaute er Evolania so verdattert an, als wäre die Antwort sonnenklar. »Wollte ich dich töten oder dich zu Hechceor bringen, hätte ich es längst getan.«




    Plötzlich kam sich Evolania dumm vor. Elcador hatte Recht. Er war schwerbewaffnet, zweifellos stark wie ein Löwe, und sie war nur ein kleines, ausgehungertes Mädchen. Und doch rette er ihr zum zweiten Mal das Leben.




    Sie stöhnte vor Scham auf und gab sich einen Ruck. »Ich bin auf der Suche nach Archedos, dem Zauberer. Ich werde versuchen, ihn zu befreien. Denn es heißt, nur er habe die Macht, die Menschen aus ihrer Knechtschaft zu erretten.« Evolania war klar, wie irr sie sich anhören musste. Und dieser Elcador wusste sowieso nicht, wer Archedos war. Doch seine Augen weiteten sich und funkelten.




    »Archedos«, hauchte er, als wäre der Zauberer ihm in genau diesem Moment erschienen. Er war erfreut und traurig zugleich. »Archedos war wie ein Vater für mich. Lass mich dir sagen, dass es hoffnungslos ist. Schon mein halbes Leben lang suche ich nach ihm, aber ich finde ihn nicht.«




    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich einen Führer habe«, verkündete Evolania stolz und zog das Buch aus der Tasche. Elcadors Augen wurden noch sanftmütiger. Evolania hatte denselben Blick bei Mandra gesehen. Auch er kannte dieses geheimnisvolle Buch. Elcador sank auf die Knie und verbeugte sich tief.




    »Delamyr«, seufzte er. »Niemals habe ich daran geglaubt, dich wiederzusehen.« Er erhob sich wieder. Diesmal war er es, der Evolania misstrauisch anstarrte. »Woher hast du dieses Buch?«




    »Von meinem Großvater Rolaás Padros Sohn. Nael der Hohe hat es ihm gebracht, von Archedos geschickt.«




    Verwirrt schüttelte Elcador den Kopf. »Warum hat Archedos das getan? Warum schickt er Delamyr in die Fänge der Orakusben, anstatt es mir zu senden?«




    »Das ist eine gute Frage«, erwiderte Evolania zynisch. »Die Orakusben waren ein paar Mal kurz davor, das Buch in die Hände zu kriegen.«




    »Darf ich dich begleiten?«




    »Es wäre mir eine große Freude, Elcador Echors Sohn.«, antwortete Evolania und verneigte sich.




    »Wohin befehligt uns Delamyr?«




    Evolania öffnete das Buch und las ihm das Gedicht vor.




    »Ich kenne diesen Pfad. Er ist schwer zu finden.«




    »Das habe ich bereits gemerkt.«




    »Du musst wissen, dass dieser Nebel lebt, und er ist nicht sehr nett. Du musst ihn dazu bringen, dich zu führen. Nur er kennt den Weg zum Licht des Lebens.«




    »Bringst du denn diesen unfreundlichen Nebel dazu, uns zu führen?«




    Elcador antwortete nicht. Stattdessen ging er erneut in die Knie und fing an, irgendetwas in einer fremden Sprache zu murmeln. Die Worte klangen hässlich und rau. Dieselbe Sprache hatte Evolania schon bei den Orakusben gehört. Der Krieger schloss die Augen und streckte die Arme aus, als würde er beten. Der Nebel fing an, sich hin und her zu winden, auf und ab, als würde ein Sturm ihn durchmischen. Evolania kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, bis Elcador endlich aufstand. Seine Augen hielt er immer noch geschlossen. Er setzte sich in Bewegung, hörte aber nicht auf, in dieser grässlichen Sprache vor sich hin zu murmeln. Für Evolania klang es wie völlig sinnlos aneinander gereihte Buchstaben, die in Elcadors Hals kratzten.




    »Keraknark er chtorg tregfres aknokio, ogtvirewt Lurnt tri fretcho otnor«




    Stundenlang sprach Elcador solche Worte, während er mit geschlossenen Augen durch den stürmischen Nebel wandelte. Evolania folgte ihm schweigend. Sie traute sich nicht, ihn zu unterbrechen, denn er schien in Trance zu sein. Ihre Füße begannen vor Überanstrengung zu brennen. Gegessen hatte sie seit der letzten Karotte nichts mehr – und das war drei Tage her. Am liebsten hätte sie Elcador gepackt und durchgeschüttelt, er solle sich zusammenreißen. Wird er uns je hier rausführen? fragte sie sich. Einen Pfad hatten sie jedenfalls noch nicht erreicht.




    Doch als die Dämmerung hereinbrach, schien die untergehende Sonne als blassorange Scheibe durch den dünner werdenden Nebel. Der Himmel klärte sich und die Luft war nicht mehr so stickig und feucht. Evolania war noch nie so froh gewesen, den Himmel zu sehen. Wieder hatte Elcador sie aus dem Nebel geführt, der so schnell verschwand, wie er aufgetaucht war. Die Prärien von Skelta, die sich vor ihnen erstreckten, schienen die ganze Welt auszumachen.




    Der Krieger sank erschöpft zu Boden und legte sich auf den Rücken. Evolania kniete sich neben ihn.




    »Elcador, wie hast du das geschafft?«, fragte sie völlig außer sich. »Was waren das für merkwürdige Worte, die du ständig gemurmelt hast?«




    Elcador atmete tief durch und bedeckte die Augen mit dem linken Arm. Diese Führung hatte ihn große Kraft gekostet. Nach einer Weile hatte er sich erholt und richtete sich auf.




    »Das ist die Sprache Hechceors«, antwortete er. Es bereitete ihm sichtbar Anstrengung, seine Augen offenzuhalten. »Die Gestalten des Bösen verstehen nur diese Worte. Ich habe zum Nebel gesprochen. Er ist dumm. Er glaubte, ich wäre einer von ihnen, nur weil ich seine Sprache beherrsche. Archedos hat sie mir einst beigebracht. Er sagte, in einer Welt, wo das Böse regiert, müsse man dessen Sprache sprechen oder man überlebt nicht lange.«




    »Aber ich hätte diesen Pfad niemals gefunden, wenn du mir nicht begegnet wärst«, stellte Evolania entsetzt fest.




    »Vielleicht hat mich Archedos zu dir geführt. Es war wohl kein Zufall, dass ich dich im Nebel gefunden habe. Aber nun komm! Das Licht ist sehr nah.« Elcador stemmte sich auf die schlaffen Beine und zog Evolania mit sich.




    Die Landschaft hatte sich verändert. Weiche Hügel erhoben sich aus einem grünen Teppich, Haine wuchsen verstreut über das Land. Elcador und Evolania schritten einen steilen Hügel hinab und erblickten ein wahres Naturwunder.




    »Das ist Onro«, sagte Elcador und blieb stehen, um diesen wundervollen Anblick zu genießen. »Der See des Lichts.«




    Onro war ein kleiner See mit spiegelglattem Wasser, an dessen Ufern hohe Schilfe gediehen. Ein Mischwäldchen grenzte an die gegenüberliegende Seite des Sees. Doch das wundersamste war das strahlende Licht, das den See erfüllte. Es kam vom Grund und ließ das Wasser golden schimmern, sodass Ufer und Wald von dem Widerschein hell erleuchtet wurden. Der Frühling zog ein und die Natur trotzte vor Stärke. Allerlei Blumen und Pflanzen gediehen zwischen den kniehohen Gräsern und boten eine heitere Farbenpracht. Die Farbe, die von der untergehenden Sonne an den Himmel projiziert wurde, tauchte das Land in eine Traumwelt. Noch nie hatte Evolania etwas derart Schönes gesehen. Nicht einmal in ihren Träumen hatte sie sich die Natur so bezaubernd, so faszinierend vorgestellt. Dieser Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen und entschädigte sie für all die schrecklichen Dinge, die sie hatte durchstehen müssen, um bis hierher zu gelangen. Es ließ sie die Folter und Knochenarbeit bei Hitze und Schneesturm vergessen, die Trauer um Rolaás vorübergehend verdrängen, und Evolania machte sich in diesem Moment keine Sorgen über die Orakusben, die sie immer noch verfolgten.




    »Und ich dachte immer, in dieser Welt gäbe es nichts mehr Schönes«, sagte sie leise.




    »Es gibt noch wenige Wunder der Natur in Illjensien«, antwortete Elcador, ohne den Blick von der Pracht zu wenden. »Doch sie sind sehr selten geworden.« Er schritt weiter den Hügel hinab. »Komm! Setz dich mit mir ans Ufer, um zu rasten. Dann kann ich dir alles erzählen.«




    Onros Wasser war absolut regungslos. Das helle Licht vom Grund des Sees vertrieb jedes Spiegelbild. Evolania konnte es nicht unterlassen, das Wasser zu berühren. Ringe durchzogen die Wasseroberfläche, wurden größer, bis sie die andere Seite des Ufers erreichten. Sie spritzte sich das kalte Wasser ins Gesicht und stöhnte auf. Das einzige Geräusch war das Seufzen des Windes in den raschelnden Baumwipfeln. Am purpurroten Himmel funkelten die ersten Sterne. Evolania hatte nie daran geglaubt, eine solch wundervolle Welt außerhalb der Mauern zu finden.




    Dann begann Elcador zu erzählen. Während er das tat, verlor sich sein Blick im See und Sorgen und Trauer beschrieben sein Gesicht.




    »Ich wurde während des Krieges geboren. In einer Höhle hoch oben in den Bergen hatten sich meine Mutter und meine Großmutter vor den Orakusben versteckt. Vater war in den Krieg gestürzt. Meine Mutter Nerdanel war sehr krank und starb während meiner Geburt. Großmutter nahm sich meiner an und flüchtete, doch der Krieg tobte überall. Ein Trupp Orakusben erfasste uns. Sie töteten meine Großmutter. Bevor sie jedoch mich in Stücke teilen und verspeisen konnten, kam Archedos und rettete mich. Wenige Wochen später war der Krieg vorbei und die Menschen verschwanden vom Angesicht dieser Welt, von den Orakusben zusammen getrieben, um die Lager zu bauen.




    Archedos und ich hatten niemals ein Zuhause. Rast- und ziellos sind wir durch Illjensien gewandert und mussten hilflos mit ansehen, wie Hechceor seine Gewalt über das Land brachte, wie er die Welt verzerrte und vergiftete. Und so kam es, dass Archedos begann, das Buch zu schreiben. Er wollte alles festhalten, alle Rätsel lösen. So hoffte er, Hechceors Absichten kennen zulernen und ihn irgendwann überlisten zu können. Wir mussten uns ständig verstecken, immerzu waren wir auf der Flucht. Überall waren die Orakusben, die nach Menschen suchten, überall lauerten Gefahren, wenn Hechceor die Landschaften nach seinem Gutdünken veränderte. Erst nach ein paar Jahren wurde es ruhiger. Zu ruhig. Illjensien ist heute wie ausgestorben. Hier und dort beschwört Hechceor Erdbeben, Gewitter und Stürme herauf, aber die Menschen und viele Tiere sind verschwunden.




    Archedos hat unermüdlich versucht, Illjensien zu heilen. Dieser See ist ein Teil davon. Onro ist sein Werk. Er ist eines von den wenigen schönen Dingen, die in dieser Welt, die nicht mehr unsere ist, noch existieren. Glaube mir, ich habe schon ganz andere Gewässer gesehen. Es kostete Archedos sehr viel Kraft, um etwas zu heilen, das Hechceor zerstört hat. Die Verwüstungen sind groß, unermesslich ist Hechceors Hass auf die Natur. Irgendwann aber war Archedos’ Geduld zu Ende und er sagte zu mir: Elcador, nicht länger kann ich mit ansehen, wie der Herr der Finsternis dieses wundersame Land zerstört. Nicht länger sollen die Menschen seine Sklaven sein. Ich gehe nach Tra Atreb, um ihn herauszufordern, um ihn von seinem hohen Thron zu stoßen. Damit die alte Welt wieder sein wird.«




    Für eine Weile schwieg Elcador. Immer noch starrte er auf den See, der so prächtig strahlte und leuchtete. Schmerzende Erinnerungen an Archedos stiegen beim Anblick von Onro in ihm hoch. Wie sehr er seinen alten Herrn vermisste!




    Es war bereits dunkel geworden. Umso heller leuchtete das Licht im See und tauchte die kleine heile Welt in ein mystisches Schimmern. So hell, dass die Sterne am Himmel nicht auszumachen waren. Evolania unterdrückte ein Gähnen. Sie war müde, doch sie wollte Elcadors Geschichte zu Ende hören.




    »Ich wollte mit ihm gehen, doch er ließ mich nicht. Es wäre zu gefährlich für mich - für einen Menschen. Und er meinte, dass er wahrscheinlich nicht zurückkehren würde. Ich fiel vor ihm auf die Knie und flehte ihn an, doch mein alter Herr war stur. Ich bin ihm nachgelaufen, ohne auf ihn zu hören. Doch dann hat er einen Zauber auf mich gelegt. Ich war wie versteinert und Archedos zog ohne mich fort. Lange habe ich ihm nach geschrien, aber er hat sich kein einziges Mal nach mir umgedreht. Zwei Tage lang habe ich mich nicht von der Stelle rühren können, wochenlang habe ich um meinen Verlust geweint. Es schmerzt mich noch heute, dass Archedos mich verlassen hat. Plötzlich war ich ganz auf mich allein gestellt. Damals war ich sechzehn Jahre alt. Archedos hat mir Nachrichten in meinen Träumen geschickt. So sah ich jede Nacht, wie er an einen Stein gefesselt ist, mit unsichtbaren Ketten, die brennen wie Feuer. Jeder Peitschenhieb, den die Orakusben den Sklaven austeilen, widerfährt ihm. Tag und Nacht muss Archedos die Torturen Hechceors über sich ergehen lassen.«




    Ein lautes Kreischen ertönte über ihnen. Elcador und Evolania hoben die Köpfe in den Himmel. Ein prächtiger Vogel kam auf sie zugeflogen und ein Lächeln zog in Elcadors Gesicht ein. Er stand auf und streckte den linken Arm aus. Der Vogel setzte sich darauf. Seine kugelrunden Augen leuchteten gelb wie die Sonne und strahlten Intelligenz und Treue aus. Der Kopf glänzte rot, die Flügel waren violett gefärbt und das Gefieder ging am Leib in ein Marineblau über. Elcadors Vogel war groß und stolz wie ein Adler.




    »Das ist Nael, mein einziger Freund«, sagte Elcador und kraulte mit einem Finger den Kopf des Tieres. »Nael ist sehr schlau und vertrauenswürdig. Er kundschaftet die Gegend für mich aus.«




    Evolania war verblüfft. »Das ist der Vogel, der meinem Großvater das Buch gebracht hat? Das ist Nael, der Bote?«




    Elcador nickte. »Als Archedos verschwunden war, habe ich ihn hinterher geschickt, doch er konnte ihn nirgends finden, obwohl seine Augen viele hundert Kilometer weit sehen.«




    Eine Frage brannte Evolania schon seit vielen Tagen auf der Seele. Sie wusste, dass sie Elcador damit verletzten würde. »Ist es nicht möglich, dass Archedos tot ist?« Ängstlich schaute sie ihn an. Sie fürchtete die Antwort. Aber Elcadors Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als könnte ihn nichts erschüttern. »Nein, Archedos kann man nicht töten. Ein Zauberer ist unsterblich.«




    Elcador schickte Nael fort, indem er seinen Arm wieder in die Höhe reckte. Der Vogel spannte seine anmutenden Flügel und flog in den Wald. Elcador wandte sich wieder Evolania zu.




    Evolania studierte Elcadors Gesicht, dessen Augen in Onros Licht vor Trauer glänzten. Der stämmige Krieger wirkte nicht mehr barbarisch, sondern sanftmütig und verletzlich. Geheimnisvoll sah er aus. Plötzlich erhellte ein Lächeln sein Gesicht. »Doch nun, da wenigstens Delamyr zurückgekehrt ist, habe ich wieder Mut. Lass uns Gefährten sein, Evoletrias Tochter, denn es scheint mir, als wäre das Archedos’ Absicht. Warum sollten wir alleine durch diesen Wahnsinn gehen? Ich muss wieder einen Sinn in meinem Leben finden. Seit Jahren irre ich alleine und ohne Ziel durch diese Welt. Lass mich dir helfen, Archedos zu finden! Lass mich dein Beschützer sein, um meine Schuld zu begleichen!«




    Evolania musste nicht lange über dieses Angebot nachdenken. Sie war erleichtert, die Bürde nicht alleine tragen zu müssen. »Es wäre mir eine Ehre.« Doch Evolanias Lächeln verschwand abrupt. »Dir ist klar, dass Hechceor über dieses Buch Bescheid weiß und dass er es unbedingt haben will?«




    »Ja, das weiß ich. Hechceor ist seit meiner Geburt hinter mir her, und nun auch hinter dir. Mit Sicherheit weiß er längst, dass du aus dem Lager geflohen bist. Und wahrscheinlich vermutet er, dass du im Besitzt von Archedos’ Buch bist. Der dunkle Herrscher weiß und sieht vieles.«




    »Soll er kommen und mich holen, damit ich Archedos sein Buch zurückgeben kann!«




    »Ich wünschte, es wäre so einfach«, lachte Elcador.




    Sie legten sich in das duftende Gras und ließen sich vom Schimmern des Lichts einlullen.




    »Elcador, was isst du eigentlich in dieser Welt?«, fragte Evolania nach einer Weile.




    »Es gibt kaum mehr fruchtbare Böden und auch die Bäume geben nicht mehr viel her. Meistens esse ich Blätter, Pflanzen und Wurzeln. Hin und wieder finde ich Waldbeeren. Ganz selten begegnet mir ein Reh oder ein Hirsch und oft ernähre ich mich von Schlamm und Dreck. Man muss aufpassen, denn vieles ist vergiftet. Hechceor hat nichts übrig für eine wachsende Welt. Aber hab keine Angst, Evolania! Morgen werden wir etwas zu essen in Archedos’ Wald finden. Schlaf jetzt.«




    Noch nie hatte Evolania so ruhig und tief geschlafen wie in dieser Nacht. Ihr bekam das Leben in Freiheit gut. Bis jetzt. Aber wer wusste, was noch alles kam? Elcador lag nicht mehr neben ihr. Sie stand auf und streckte sich. Die Sonne thronte als riesige, orange glühende Kugel am Himmel. Ein lauer Morgenwind streifte ihr Gesicht. Der Magen knurrte laut.




    Sie lief in den Wald und rief nach Elcador, doch kaum stand sie inmitten der Bäume, verstummte sie abrupt und blieb stehen. Es war das erste Mal, dass sie einen Wald sah. Es roch unbeschreiblich gut. Dutzende verschiedene Düfte, die sie nicht kannte, stiegen ihr in die Nase. Sie beruhigten, betörten, verführten. Rolaás hatte sie über manche Bäume unterrichtet. Evolania erkannte die schlanken Fichten, die massigen Eiben und die Eichen mit ihren eisendunklen Stämmen, die dicke Bärte aus Moos trugen. Die Bäume erschienen ihr gigantisch und Furcht einflößend, bedrohlich und unendlich schön zugleich. Leise rauschten die Blätter im Wind und das Sonnenlicht glitzerte in den Baumwipfeln. Schattenspiele tanzten auf dem mit Laub und Tannennadeln bedeckten Erdboden. Das trockene Gefäll knirschte unter ihren Schritten.




    Evolania berührte die raue Borke einer Eiche und schloss die Augen. Rolaás hatte gesagt, dass diese sonderbaren Geschöpfe das Symbol der Freiheit waren. So also fühlte sich Freiheit an. Als sie die Hände zurückzog, klebten ihre Finger aneinander. Evolania entdeckte eine seltsame gelbe Flüssigkeit, die aus dem der Rinde quoll. Mit dem Zeigefinger tupfte sie einen Tropfen ab. Sie roch daran, berührte die dicke Flüssigkeit vorsichtig mit der Zungenspitze. Es schmeckte süß und holzig. Zaghaft leckte sie das neu entdeckte Mahl von der Rinde. Ihr Mund klebte, doch die Tränen des Baumes, wofür sie die Flüssigkeit hielt, schmeckten großartig. Evolania fragte sich, ob jeder Baum einen anderen Geschmack hatte. Also ging sie tiefer in den Wald und leckte jeden Baum ab, an der sie diese Flüssigkeit fand. Tatsächlich hatte jede Baumart einen eigenen, speziellen Geschmack. Dieser kleine Zauberwald steckte voller aufregender Überraschungen.




    Plötzlich hörte sie Elcador nach ihr rufen. Er kam auf sie zugestakst. »Ich habe eine Delikatesse für dich gefunden«, rief er. Stolz blickte der Krieger auf sie herab, als er vor ihr stehen blieb und die rechte Hand öffnete.




    »Was ist das?«




    »Das sind Waldbeeren.«




    Zögernd nahm sie eine Beere und legte sie sich in den Mund. Die Waldbeeren waren weich und strömten einen süßsauren Saft aus, der auf ihrer Zunge prickelte.




    »Die sind köstlich«, rief Evolania begeistert.




    »Sie gehören dir«, sagte Elcador und ließ die restlichen Beeren in ihre Hände rollen. »Mehr konnte ich nicht finden. Aber die Blätter einer Buche sollten fürs Frühstück reichen. Danach sammeln wir Proviant für unsere Reise.«




    Elcador zeigte ihr, was man alles essen konnte. Kleine Wurzeln, Blätter und sogar Erde packten sie in ihre Taschen. Von den Bäumen kratzten sie dünne Schichten Rinde ab, auf denen jene gelbe Flüssigkeit haftete. Harz, wie Elcador es nannte. Er beschrieb ihr die Namen der Bäume, die Evolania noch nicht kannte. Birke, Buche, Erle, Ahorn, Pappel, Esche, Weißtanne und Hafuch. Der Hafuch, so fand Evolania, war der schönste Baum unter allen. Die Hafuchen waren größer als alle anderen Bäume. Die Rinde war karminrot und die Blätter türkisgrün gefärbt. Nicht wie die Blätter der anderen Bäume waren diese rundlich, sondern eckig. Elcador erzählte ihr, dass die Hafuchen die Urbäume von Illjensien waren. Alle anderen Bäume stammten von ihnen ab.




    Nachdem ihre Taschen mit Köstlichkeiten gefüllt waren, gingen sie zurück zum See. Dort füllten sie ihre Trinkflaschen auf.




    »Jetzt müssen wir noch herausfinden, warum Delamyr uns zu diesem See geführt hat«, sagte Elcador, während er die Flasche verschloss.




    Evolania nahm das Buch hervor und schlug es auf. Ein neues Gedicht stand auf einer vorher leer gewesenen Seite. Sie las die Zeilen laut vor:




    Dieses Licht




    Für etwas Bestimmtes erschaffen




    Ist es stärker als Hechceors Waffen




    Willst du es sehen




    Soll das Wasser sich drehen




    Fängt es an zu blitzen




    Sollst du es besitzen




    Jemand braucht es in dem verfluchten Land




    Die Kraft steckt in der Ehrfürchtigen Hand




    Evolania schaute Elcador verwirrt an. »Was meint er mit ›Soll das Wasser sich drehen‹ und wer braucht dieses Licht?«




    »Anscheinend müssen wir darauf warten, dass ein Gewitter aufzieht. Wir werden nicht lange warten müssen, das gibt es in den Ebenen von Skelta fast täglich. Hechceor versucht immer wieder, diesen magischen Ort durch seine Unwetter zu zerstören.«




    Und so warteten sie einen Tag und eine Nacht. Mit dem Anbruch des zweiten Tages stiegen nachtschwarze, fette Wolken von Norden her empor. An diesem Morgen hatte Hechceor erfahren, dass ein Mädchen aus einem Lager geflüchtet war. Der Herr der Finsternis war unglaublich wütend, und besorgt. Denn es war nicht möglich, aus seinen Lagern zu flüchten. Er hatte die Mauern verflucht. Jeder Mensch, der auf die andere Seite der Mauer gelangte, verbrannte bei lebendigem Leib. Doch dieses Mädchen nicht.




    Das Grollen eines fernen Donners riss Elcador und Evolania aus dem Schlaf und ihre Müdigkeit verschwand mit einem Schlag. Am nördlichen Horizont drängten sich fettleibige Wolkenmassen zu ungeheuren Körpern zusammen. Rasend schnell verdunkelten sie den Himmel und verschluckten die aufgehende Sonne. Als hätten sie ein bestimmtes Ziel, stürmten die Ungetüme direkt auf Elcador und Evolania zu, während sie ständig neue Gestalten annahmen. Sie formten sich zu großen Mäulern, die alles, was sich auf der Erdoberfläche befand, zu verschlingen drohten. Kumuluswolken wirbelten durcheinander, Slaven von blauweißen Blitzen zischten in den brodelnden Massen. Schlagartig setzte der Regen ein und innert kürzester Zeit waren Evolania und Elcador völlig durchnässt. Das Gewitter war nicht über ihnen, sondern sie selbst mittendrin. Ohrenbetäubender Donner brüllte ohne Unterbruch. Blitze fuhren auf die Bäume nieder und spalteten sie. Viele gingen in Flammen auf, nur die Hafuchen hielten dem Zorn Hechceors stand. Die Regentropfen peitschten Elcador und Evolania erbarmungslos ins Gesicht und schlugen kleine Wunden in die Haut.




    »Es ist soweit«, schrie Elcador so laut er konnte, aber Evolania verstand kein einziges Wort. Sie hielt sich die Ohren zu, der Lärm des Donners ließ sie fast ohnmächtig werden. Doch sie wusste, was er meinte. Sie hatten genug Zeit gehabt, um das Rätsel zu lösen. Ob sie die richtige Lösung gefunden hatten, würde sich jetzt zeigen.




    Evolania kniete zum Ufer hin. Der Wind peitschte das Wasser auf, aber das Licht von Onro leuchtete unbeirrt. Sie tauchte einen Zeigefinger ins Wasser und zeichnete Kreise in die Oberfläche. Das Wasser wich von ihrem Finger zurück und wurde von der Zentrifugalkraft an die Ufer geschwemmt. Ein riesiger Strudel bildete sich und ließ den Grund des Sees zum Vorschein kommen. Evolania zog ihren Finger heraus und in diesem Moment schlug ein Blitz in das Wasser ein. Erschrocken taumelte sie zurück.




    Elcador schickte Neal los, um Onros Licht zu holen, dessen Wasser mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit im Kreis drehte. Tausendfach verästelte Blitze spalteten den wolkenüberladenen Himmel, faustgroße Hagelkörner mischten sich unter die Regentropfen. Äste wirbelten durch den Sturm, wurden weit fort getragen oder fielen in den See, wo sie mit dem Wasser rotierten. Elcador und Evolania pressten die Hände schützend auf ihre Gesichter, suchten Schutz unter ihren Mänteln und schauten dem Vogel durch die Spalten der Finger bangend nach. Nur langsam konnte sich das Tier durch den Wind kämpfen. Nael musste Acht geben, dass er nicht von einem herumwirbelnden Ast getroffen wurde. Die Hagelkörner verletzten sein zartes Gefieder. Er schwankte und flatterte verzweifelt mit den Flügeln, wurde vom Wind hin und her geschleudert. Doch er schaffte es. Langsam glitt Nael in die Mitte des Sees hinab, wo das Licht immer noch strahlte. Der Wind zerrte an ihm, wollte ihn daran hindern. Der Vogel legte die Flügel dicht an den Körper, stach im Steilflug in das Auge des Wasserstrudels und verschwand. Evolania und Elcador kauerten in ihre Umhänge gehüllt am Ufer und starrten gebannt auf den See. Lange blieb Nael dort verschollen. Elcador fürchtete sehr um das Leben seines Freundes. Nervös kaute er auf seinen Lippen herum.




    Das Gewitter wurde schlimmer. Die Regentropfen waren wie tausend Nadeln auf der Haut, die Hagelkörner schlugen mit Gewalt auf sie ein. Ihnen schmerzten die Ohren von den peitschenden Knallen des Donners. Die Blitze kamen gefährlich nahe, schlugen nur wenige Meter neben ihnen in den Boden ein. Der Wald stürzte nach und nach flammend und krachend in sich zusammen. Trotz des heftigen Regens brannten die Bäume wie Papier. Nur die Hafuchen trotzten weiterhin Hechceors Wut. War sie dieses mal mächtig genug, um Archedos’ heiligen Ort zu zerstören?




    Plötzlich kam Nael wie ein Pfeil aus dem See geschossen. In seinen Krallen hielt er ein gleißendes Licht, das nicht zu erkennen gab, welchem Gegenstand es entsprang. Obwohl der Regen in ihre Augen schlug und Onros Licht blendete, zwangen sich Elcador und Evolania, sie unter den vorgehaltenen Händen offen zu halten.




    Es schien, als gäbe das Licht Nael die Kraft, mit Leichtigkeit zu Elcador und Evolania zurückzufliegen. Elcador öffnete seinen Mantel und der Vogel versteckte sich darunter.




    Das Gewitter hielt den ganzen Tag an und Elcador und Evolania konnten nichts anderes tun, als sich auf dem matschigen Boden zusammenzukauern. Vergeblich suchten sie Schutz unter ihren Lumpen. Äste prallten mit voller Wucht gegen sie. Es schien, als würde Hechceor sich nie mehr beruhigen und sie mit seinem Zorn erschlagen und die Welt in Stücke reißen.




    Doch so weit kam es nicht. Als der Tag endete, ließ der Regen nach und die beiden erblickten das Ausmaß der Zerstörung. Kein einziger Baum stand mehr. Auch die Hafuchen hatten kapituliert. Der Wald war einem Schlachtfeld gewichen. Kreuz und quer lagen gespaltene Baumwipfel übereinander, abgebrochene Stämme standen noch immer in Flammen und Gehölz trieb im See, dessen rotierendes Wasser sich erst mit dem Sturm beruhigt hatte. Manche Bäume hatte es weit durch die Luft geschleudert. Mehrere Hundert Meter entfernt lagen sie in der Prärie zerstreut. Sie konnten von Glück reden, dass sie nicht erschlagen worden waren.




    Elcador erhob sich aus der krummen Haltung und stöhnte vor Schmerzen. Sein Gesicht war eine blutige Maske. Evolanias Rücken knackte laut, als sie aufstand. Etliche Äste hatten sie getroffen und ihr blaue Flecken beschert. Elcador öffnete seinen Umhang und holte Nael den Helden auf seinem Arm hervor. Der Vogel zitterte und sein Gefieder war zersaust, ansonsten war er wohlauf.




    »Das hast du gut gemacht, mein Freund«, sagte Elcador zärtlich und streichelte mit dem Zeigefinger den Kopf des Tieres. Nael krächzte und breitete seine weiten Flügel aus, bevor er sich in die Lüfte erhob und in die Abenddämmerung davon segelte.




    Jetzt nahm Elcador das Licht aus der Tasche. Es war eine Kugel aus hauchdünnem Glas, etwas größer als eine Faust. Das Licht war erloschen, sobald es Elcador berührt hatte. In der Kugel befand sich Wasser. Es war so rein und klar, dass es kaum auszumachen war.




    »Delamyr sagt, dass dieses Licht, oder vielleicht ist es das Wasser, jemand braucht«, sagte Elcador. »Wir müssen dieses Wesen finden. Bis dahin gehört es dir, Evolania.« Er wickelte die Kugel in ein Hemd und überreichte sie ihr. Doch Evolania schüttelte den Kopf.




    »Das ist keine gute Idee. Ich würde sie zerbrechen und somit unsere Reise wohlmöglich beenden. Es ist besser, wenn du sie behältst.«




    »Du wirst sie nicht zerbrechen, sonst hätte Archedos nicht dich als die Ehrfürchtige Hand auserwählt. Habe mehr Vertrauen zu dir selbst.« Nur widerwillig nahm Evolania die Kugel. Mit übertriebener Sorgfalt legte sie das Bündel in die Tasche.




    Elcador stand auf und schaute sich um. Zorn flammte in seinen Augen. »Nun hat es dieser Bastard geschafft«, rief er wütend. »Dafür wird er büßen, so wie für alles andere Leid, das er über dieses Land gebracht hat.«




    »Ist das nicht ein Zeichen dafür, dass Hechceor vielleicht doch stärker ist als Archedos?«, fragte Evolania leise. »Warum konnte er ihn überhaupt besiegen?«




    Elcador kniete sich ans Ufer und wusch sein Gesicht. Evolania tat es ihm gleich.




    »Das weiß nur Archedos allein. Irgendetwas ist schief gelaufen. Wahrscheinlich hat Hechceor diesen Ort nur zerstören können, weil das Licht des Lebens entwendet worden ist. Wie es scheint, hatte Onro genau diesen Zweck. Er barg das Licht solange bis du kamst, um es für Archedos’ Absichten zu nutzen.«




    »Wird sich dieser Ort jemals erholen?«




    »Nicht, solange Hechceor an der Macht ist.«




    Evolania nahm Delamyr zur Hand und suchte nach einem neuen Hinweis. Und tatsächlich stand wieder ein Gedicht geschrieben:




    Nach Norden sollst du gehen




    Und deinen Rücken nach Westen drehen




    Stolz und zart waren seine Blätter




    Sie warten vergeblich auf den Retter




    »Was bedeutet das … nach Norden gehen und den Rücken nach Westen drehen?«, fragte Evolania.




    Elcador überlegte kurz. Dann schaute er in Richtung Norden und drehte seinen Rücken dem Westen zu. »So einfach ist das«, grinste er. »So laufen wir in Richtung Nord-Osten.«




    »Dann lass uns keine Zeit mehr verlieren!« Evolania begann zu spurten.




    


  




  

    Geschichten und Heldentaten




    Evolania und Elcador liefen so schnell und so lange sie konnten. Endlos erschienen die Prärien von Skelta. Je weiter sie nach Nord-Osten vordrangen, desto mehr Baumgruppen zerstreuten sich über die weiten Flächen. Der Wind trieb Wellenmuster in die Ozeane aus Gras. Evolania war, als würde ihnen die Zeit davonrennen. Sie konnte der Sonne zusehen, wie sie nach Westen eilte. Das Gefühl, verfolgt zu werden, war unerträglich. Immer wieder drehte sie sich um, doch da war nichts und niemand. Es gab nur das kniehohe Gras um sie herum.




    Elcador bemerkte ihre Unruhe. Auch er fühlte sich nicht wohl. Dieses Gefühl wurde im Laufe des Tages immer stärker und so rannten sie schneller, ungeachtet ihrer wild pochenden Herzen.




    Als die Sonne sich langsam dem westlichen Horizont näherte und die im Wind tanzende Gräser in Flammen tauchte, blieb Elcador an einem seltsamen Ort stehen. Hier war das Gras nicht grün, sondern schwarz und unter Asche und verkohltem Holz begraben. Ein Brand hatte hier gewütet. Erschöpft ging Elcador in die Knie und vergrub seine Hände in der verbrannten Erde. Er nahm eine Handvoll und roch daran, dann ließ er sie langsam durch seine Finger rieseln. Elcador schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Bedrückt ließ er den Kopf hängen, das Gesicht hinter dem Haar versteckt. Evolania ging neben ihm in die Hocke. »Elcador, was ist hier passiert?«




    Er hob den Kopf und strich die vom Schweiß nassen Haare aus dem Gesicht. Während er antwortete, ließ er seinen Blick in Richtung der untergehenden Sonne schweifen. »Einst haben hier Menschen gelebt«, antwortete er. »Das sind die Überreste ihrer Hütten. Ich habe diese Leute gekannt. Sie waren vom Volk der FElcadores, die Pilger dieser Welt. Sie hatten den Krieg nicht miterlebt, weil sie zu dieser Zeit weit weg vom ganzen Geschehen waren. Sie kamen erst wieder in die Ebenen von Skelta zurück, als die Überlebenden des Krieges längst in die Lager gezwängt worden waren. Die FElcadores waren das Wandern leid und deshalb ließen sie sich hier nieder. Keiner von ihnen glaubte mir, was während ihrer Abwesenheit in Illjensien geschehen war, dass es keine Menschen in Freiheit mehr gab. Immer wieder habe ich sie von den jagenden Orakusben gewarnt, aber sie haben mir nicht geglaubt. Sie dachten, hier draußen würde sie niemand finden. «




    Evolania wusste nicht, was sie sagen sollte. Worte konnten nicht helfen. Eine Träne lief über Elcadors Gesicht. Lange saßen sie dort und betrachteten diese Trostlosigkeit, während die Sonne endgültig vom Himmelsfeld verschwand. Als die Nacht hereinbrach, schliefen sie auf der Asche ein.




    Noch bevor die Sonne aufging, erwachte Elcador. Er weckte Evolania und sie aßen Blätter und Wurzeln. Nur wenig Wasser gönnten sie sich.




    »Wenn ich das Gedicht richtig verstanden habe, sollten wir einen Wald erreichen, nicht wahr?«, fragte Evolania mit vollem Mund.




    »Ja. Achalens Wald liegt in dieser Richtung.« Seine Miene verfinsterte sich.




    »Was ist in diesem Wald?«




    »Ich weiß es nicht. Noch nie hatte ich den Mut, ihn zu betreten. Archedos hat mich immer davor bewahrt. Er kannte diesen Wald, seine Tücken. Mir reicht es schon, wenn ich nur davor stehe. Früher war er einer der schönsten Wälder von Illjensien, doch seit Hechceor die Herrschaft übernommen hat, gehen dort seltsame Dinge vor.«




    Evolania wurde unruhig. Alles war neu und verwirrend. Sie wusste überhaupt nichts über diese Welt und sie schämte sich, dass Archedos sie auserwählt hatte und nicht Elcador. War sie Hechceors Welt überhaupt gewachsen? Doch was sollte sie tun? Ins Lager zurück konnte und wollte sie auf keinen Fall. Lieber hätte sie sich von einer Klippe gestürzt. Sie hatte kein Zuhause, hatte niemals eines gehabt. Ihr blieb nichts anderes übrig, als bis zum bitteren Ende weiterzugehen und froh zu sein, einen Freund zu haben, der sie begleitete. Rolaás hatte sich geirrt, als er behauptete, alle frei lebenden Menschen in Illjensien wären wahnsinnig.




    Sie packten ihre Sachen zusammen und machten sich wieder auf den Weg. Diesmal im Schritttempo, denn Elcador hatte vieles zu erzählen.




    »Archedos sagte mir einmal, dass die Menschen in anderen Welten unzählige Götter und Götzen haben, die sie verehren und anbeten. Sie glauben fest daran, dass ihre Götter die Welt und das Universum erschaffen haben. Manche Völker verehren nur einen Gott, der verantwortlich für jedes Lebewesen und jedes Geschehnis in ihrer Welt ist. Doch in Illjensien hatten die Menschen keine Götter. Sie selbst waren die Götter, die Schöpfer.




    Einst lebten die sieben Völker in Illjensien. Da waren die Ahoras, die Waldmenschen. Sie erschufen die Bäume und ließen riesige Wälder wachsen. Wo sie den Boden berührten und es wünschten, wuchsen Wälder von unglaublicher Schönheit und Vielfalt. Sie hatten die Fähigkeit mit den Bäumen zu sprechen, wohnten in den Wäldern und beschützten sie, und die Wälder behüteten die Ahoras. Der Wald, den wir durchqueren müssen, wurde von Achalen der Sanften erschaffen. Er war der Erste, der Bäume wachsen ließ. Man sagte, dass er eines Tages den Wunsch verspürt hatte, etwas ins Lebens zu rufen, das mächtig, zeitlos und unvergänglich war. Er wollte ein Geschöpf kreieren, das vor Leben und Anmut sprühte und sich dennoch nicht bewegte. Dieses Geschöpf sollte in die Höhe wachsen, damit es die ganze Welt über-blicken kann. Stolz, weise und friedlich sollte es sein. Und so erschuf Achalen die Hafuchen. Mit seiner geistigen Kraft und Worten, die niemand verstand, ließ er Knospen sprießen, aus denen Bäume gediehen, groß und stark. Er entwickelte eine eigene Sprache und brachte sie seinen Geschöpfen bei. Diese Sprache lehrte er auch seinen Kindern und diese wieder ihren Kindern. Und so wurde Achalens Wissen weitergegeben. Er lehrte jene Menschen, die willens waren, Bäume wachsen zu lassen und mit ihnen zu sprechen. Das Volk der Ahoras entstand und somit die Vielfalt der Bäume. Jeder einzelne Baum wurde als heilig betrachtet und niemals durfte einer gefällt werden. Achalens Wald ist der älteste in Illjensien und nirgendwo sonst wachsen die Bäume so hoch und breit wie dort.«




    Elcador kramte eine Flasche aus der Tasche und trank ein paar Schlücke Wasser. Er genoss es, endlich jemanden zum Reden zu haben. Es war das erste Mal, dass er Archedos’ Geschichten weitererzählte. Die Geschichte von Achalen und den Ahoras mochte er am liebsten.




    Er reichte Evolania die Flasche und sprach weiter. »Dann gab es die Gygomas, die Wassermenschen. Sie erschufen die Gewässer dieser Welt sowie die Pflanzen und Tiere, die darin leben. Wo ein Fluss, ein See, ein Bach oder das Meer war, lebten die Gygomas an den Ufern. Sie waren die Herrscher über das Wasser und dessen Wellen, über Ebbe und Flut. Wo das Wasser der Gygomas den Boden durchfloss, gediehen die prächtigsten Pflanzen. Ihr Wasser war so klar und blau wie der Himmel selbst. Es gab Seen und Flüsse, die heilendes Wasser trugen. Sie bauten Schiffe und fuhren aufs Meer hinaus. Viele von ihnen kamen nie mehr zurück. Man erzählte sich, dass sie andere Länder und Welten entdeckt hätten. Manche so schön oder noch schöner als Illjensien. Doch manche Welten waren voller Grausamkeit. Viele der Gygomas fanden auf ihren Entdeckungsreisen den Tod.




    Ein anderes Volk nannte sich Mekado. Die Mekados waren Gedankenleser und Heiler. Sie lebten in den Prärien, wo ihre Blicke auf die Welt durch nichts eingeschränkt wurden. Orte wie dieser hier. Alles, was du hier siehst, begründeten einst die Mekados. Ihr Gedanke war es, Dinge zu erschaffen, welche Menschen und Tieren von ihren Krankheiten heilten. So ließen sie Gräser, Kräuter, Blumen und Pflanzen gedeihen, die sich kilometerweit über das Land erstreckten. Und ihre ganz besondere Gabe war das Gedankenlesen. Waren die Mekados unter Ihresgleichen, benutzten sie niemals Worte, um miteinander zu sprechen. Die Heiler waren weise und gütig. Sie waren gute Zuhörer, wussten immer Rat und hatten für jede Krankheit eine Heilung.




    Mein Volk, die Haeros, war das jüngste Volk. Sie kamen erst mit den Orakusben, vor etwa Dreitausend Jahren. Die Krieger lebten in den Bergen und an ihren Füßen. Sie besaßen das Talent, Stein und Metall zu bearbeiten, und errichteten riesige Labyrinthe in den Bergen, um darin zu hausen. Es hieß, sie hätten Waffen geschmiedet, die eine eigene Persönlichkeit besaßen. Niemals verletzten die Waffen der Haeros einen Menschen, auch wenn es sein Träger versucht hätte. Nicht, dass dies je vorgekommen wäre, denn alle Völker lebten in Frieden und Harmonie, bis Hechceor und seine Orakusben Terror über Illjensien brachten. Die Krieger sahen es als Gesetz des Lebens in unserer relativen Welt. Wo Gutes ist, muss auch Böses sein. Die Orakusben sind der Gegensatz der Menschen. Sie erschaffen niemals, sie zerstören und töten nur. Also taten sich einige Menschen zusammen, um das Böse zu bekämpfen, das immer zahlreicher wurde. Die Haeros formierten sich. Die Ausbildung eines Haeros dauerte lange und war sehr hart. Zuerst lernten sie, Waffen und Rüstungen zu schmieden. Wer Steine und Metall nicht liebte, konnte nicht mit ihnen kämpfen. Dann trainierte man die Reflexe, die Kraft und die Geschwindigkeit. Die Haeros mussten ein drittes Auge entwickeln – eines, das nach hinten blickt. Außerdem konnten sie viel weiter sehen als alle anderen Menschen und kein anderes Volk in Illjensien war so flink und talentiert mit Waffen wie das der Krieger. Sie waren ebenso schnell und stark wie die Orakusben. All die anderen Völker dieser Welt verstanden nichts vom Kämpfen und dies war der Grund, dass die Menschen den großen Krieg verloren haben.




    Die Jechuras, die Sterndeuter, lebten auf den Bergen und manche in den Wüsten. Sie waren die Schöpfer der Sterne und Planeten. Die Jechuras lebten nach den Sternkonstellationen und konnten die Zukunft vorhersagen. Den großen Krieg hatten sie prophezeit, doch keines der anderen Völker – außer die Haeros – hatten auf ihre Warnungen reagiert. Seit eh und je lebten die Menschen in Friede und Freiheit. Krieg war nur ein Begriff, den sie aus fremden Welten kannten. Sie konnten sich nicht vorstellen, was Krieg war, noch begreifen, wozu er gut sein sollte. Natürlich wusste jeder von Hechceor und seinen Orakusben, dass sie hier und da Unheil anrichteten. Doch nie hatten die Orakusben eine große Schlacht gegen die Menschen geführt. Deshalb hat es uns so hart getroffen. Die Menschen kannten keine Kriegsstrategien, besaßen keine Erfahrung, hatten weder Krieger noch Waffen. Da die Jechuras und die Haeros in den Bergen lebten, pflegten sie engen Kontakt miteinander. Die Krieger glaubten den Vorhersagungen der Sterndeuter und bereiteten sich vor so gut es ging. Sie zogen zu all den anderen Völkern, um sie zu warnen. Sie schenkten ihnen Waffen und Rüstungen und zeigten ihnen, wie damit umzugehen war. Doch die Ohren der Menschen blieben taub. Und so wurden sie eines Tages von den Armeen Hechceors überrannt. Seit Jahrhunderten hatte der Herr der Finsternis diesen Krieg vorbereitet. Alles war genau geplant gewesen, auch die Zeit nach dem Krieg.




    Dann gab es noch das Volk der Olbunas, die Tiermenschen. Sie waren die Schöpfer der Tiere und lebten mit ihnen zusammen. Egal, ob im Wald, in den Bergen oder in den Prärien. Sie hatten Geschöpfe erschaffen, die kriechen, schwimmen, fliegen und laufen können - Geschöpfe, die keine Menschen sind, ihnen aber doch auf eine Art gleichen. Es entstand eine unendliche Vielzahl von Lebewesen, mit denen sie alle sprechen konnten. Jedes Tier, war es noch so klein, wurde zu einem wichtigen Bestandteil im Kreislauf der Natur. Die Olbunas gaben jeder Tierart eine ganz spezielle Aufgabe. Es existiert kein Tier ohne Nutzen. Jeder Quellianmane besaß eine Eigenschaft eines Tieres. So war der Eine schnell wie ein Pferd oder besaß die Nase eines Wolfes und ein anderer konnte im Dunkeln sehen wie eine Eule. Diese Menschen waren den anderen Völkern fremd und unheimlich. Manche hatten Angst vor ihnen. Man musste jedoch nur Angst vor den Olbunas haben, wenn man einem Tier etwas zu Leide tat. Wenn ein Tier auch litt, sie konnten es spüren und fanden es. Dieses Volk war im Krieg neben den Haeros das Stärkste gewesen.




    Das siebte Volk war das der FElcadores, die Pilger. Sie waren nirgendwo ansässig und daher überall anzutreffen. Diese Menschen durchwanderten Illjensien bis zu ihrem Tode. Sie hatten nichts erschaffen, doch sie waren die Hüter der Welt. Alles, was die anderen Völker zum Leben erweckt hatten, beschützen, pflegten und liebten sie. Niemand kannte Illjensien und die Gesetze der Natur besser als die FElcadores. Wo etwas nicht in Ordnung war, teilten sie es den Völkern mit. Sie waren bei allen Menschen willkommen und beliebt. Sie brachten immer Geschenke mit und wussten stets Abenteuergeschichten zu erzählen. Außerdem besaßen die FElcadores eine unschlagbare Ausdauer, eine unerschöpfliche Kraft zu marschieren. Sie liebten das Wandern über alles. Sie waren gesellige Leute, immer gut gelaunt und für alle Späße zu haben. Nur sehr wenige Menschen dieses Volkes wurden ansässig.«




    Plötzlich erklang ein lautes Krächzen über ihnen. Elcadors Gesicht strahlte, als er Nael erblickte. Der Vogel setzte sich auf seine linke Schulter. Aufgeregt schlug er mit den Flügeln auf und ab, wild krächzend. Der Krieger blieb stehen.




    »Was ist mit ihm?«, fragte Evolania.




    Nael breitete die Flügel aus und flog wieder davon, ohne mit dem Kreischen aufzuhören.




    »Er sagt, dass wir uns beeilen müssen. Eine Horde Orakusben verfolgt uns.« Elcador begann zu rennen, doch Evolania konnte sich im ersten Moment nicht vom Fleck rühren. Die Angst, von den Orakusben gefasst zu werden, lähmte sie. Elcador kam zurück und zerrte sie am Arm mit sich. »Komm schon!«




    Wieder spurteten sie den ganzen Tag und rasteten nur wenig. Immer wieder blickten sie zurück, ob die Orakusben ihnen an den Fersen hingen. Aber die Monster waren nirgends zu sehen. Nach einer Ewigkeit, so kam es Evolania vor, sahen sie in der Ferne etwas im Gras liegen.




    »Können deine scharfen Haero-Augen erkennen, was das ist?«, keuchte Evolania.




    »Ich könnte es, wenn das Gras nicht so hoch wäre.«




    »Wäre es nicht besser, einen weiten Bogen darum zu machen?«




    »Wer weiß, vielleicht ist es ein Tier, das wir verspeisen können. Es kann nicht gefährlicher sein, als das, was wir im Nacken haben.« Evolania fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, schnurstracks auf diese Silhouette zu zurennen. »Es ist ein Mensch«, sagte Elcador nach wenigen Minuten und zog sein Schwert.




    »Ein Mensch?« Evolania fiel in einen Laufschritt. »Ist er tot?«




    »Ich weiß es nicht.«




    Allmählich näherten sie sich dem Mann, Elcador leicht geduckt und kampfbereit. Der Mann lag auf dem Rücken und starrte in den Himmel. Sein Blick war seltsam leer, von einem blaugrauen Schleier getrübt. Zuerst dachte Evolania, er wäre tot, doch plötzlich blinzelte er. Sie knieten sich zu der regungslosen Gestalt hin.




    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie den Mann.




    Er reagierte nicht.




    »Können Sie mich hören?«, fragte Elcador. Doch dieser Mensch zeigte nicht die kleinste Regung. Nur das Augenblinzeln und der sich hebende und senkende Brustkorb zeugten davon, dass er noch lebte. Evolania berührte vorsichtig seine Schulter. Ein schwaches Zucken durchfuhr den Mann.




    »Was ist bloß los mit ihm?«




    Elcador winkte vor den Augen des Fremden, doch dieser starrte weiterhin in den Himmel, als würde er durch die Hand hindurchblicken.




    »So wie es scheint, ist er taub, stumm, blind und gelähmt.«




    »Aber wie kann ein Mensch so leben?«, erwiderte Evolania geschockt.




    »Er ist von Kar befallen, der Todeskrankheit. Ein weiteres Verbrechen Hechceors an den Menschen. An Kar erkrankte Menschen verhungern und verdursten kläglich, viele sterben aber auch vor Wahnsinn. Stell dir vor, du kannst dich nicht bewegen, hörst nichts, siehst nichts noch kannst du sprechen. Und du bist völlig machtlos, irgendetwas dagegen zu tun. Kars Opfer können einfach nur daliegen und auf den Tod warten.




    »Gibt es denn keine Heilung? Wir dürfen nicht einfach weitergehen und ihn seinem Schicksal überlassen!«




    »Nein, das können wir nicht.« Evolania wich Elcadors alles sagenden Blick aus. Sie legte die linke Hand auf die Stirn des Sterbenden und mit der rechten ergriff sie eine Hand. Er sollte wissen, dass er nicht alleine war, wenn er starb. Er zeigte eine schwache Reaktion, indem er Evolanias Hand kaum spürbar drückte. Sie streichelte seine Stirn, fuhr mit den Fingerspitzen seine Wange hinab. Seine Augen waren von einem milchig blauen Schleier getrübt. Er hatte leichtes, schwarzbraunes Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte. Das Gesicht des Fremden war schmal, hoch standen seine Wangenknochen. Er trug ein braunes, ledernes Hemd und schwarze Hosen, die zerrissen und durchlöchert waren. Auch sein schwarzer, wollener Tasselmantel sah aus, als hätten ihn Motten zerfressen. Um die Brust hatte er eine Tasche aus Stoff gelegt.




    Evolania kamen plötzlich die Tränen. Vor Wahnsinn zu sterben musste tausendmal schlimmer sein als durch die Folter der Orakusben.




    Sie steckten in einer verfluchten Zwickmühle fest. Verweilen durften sie nicht, aber diesen völlig hilflosen Menschen liegen lassen auch nicht. Mit solch einem Gewissen wollte Evolania nicht weitergehen. »Lass uns solange bei ihm bleiben, bis es zu Ende ist.«




    Elcador warf einen besorgten Blick nach Süd-Westen. Dann nickte er und hockte sich neben den Kranken.




    »Was glaubst du, wie lange er noch lebt?«




    »Wir wissen nicht, wie lange er schon befallen ist. Er könnte heute sterben oder erst in ein paar Tagen.«




    Evolania legte den Kopf auf die Brust des Mannes, die so kalt war, als wäre er tot, und hielt weiterhin seine Hand fest.




    Die Nacht kam, aber der Tod des Kranken blieb fern. So auch die Orakusben. Elcador und Evolania schliefen ein. Schreckliche Träume plagten sie in dieser Nacht.




    Ein beißender Wind zog über das Land, als sie am nächsten Morgen erwachten. Noch immer lag Evolanias Kopf auf der Brust des Kranken. Er hatte die Augen geöffnet und blickte in den heller werdenden Himmel, den er nicht sehen konnte. Ab und zu bewegten sich seine Pupillen nach links oder rechts. Es schien, als würde er wachend träumen. Evolania fragte sich, was diesem Mensch durch den Kopf ging. Wahrscheinlich wünschte er sich den Tod. Noch schwerer als gestern legte sich die Traurigkeit auf ihr Herz.




    Evolania und Elcador aßen zum Frühstück Gras und Erde. Das Beste ihres Speiseplans, die wenigen Blätter aus Archedos’ Wäldchen, legten sie dem Kranken in den Mund, der sie genüsslich kaute. Wann er wohl das letzte Mal etwas gegessen hatte? Sie gaben ihm alles, was sie noch bei sich hatten. Nur vom Wasser sparten sie einen Rest, der noch für drei Tage reichen sollte.




    So saßen Evolania und Elcador bei dem Fremden, während die Sonne immer höher stieg und die Luft allmählich erwärmte. Evolania streichelte ihn, denn sie hatte gemerkt, wie gut es ihm tat. Nael wurde mit der Zeit unruhig. Immer wieder flog er nach Süd-Westen, um nach den Verfolgern Ausschau zu halten. Kreischend kam er wieder zurück, setzte sich auf Elcadors Schulter, mit den Flügeln wild schlagend.




    Elcador sah Evolania besorgt an. »Wir müssen weiter!«, drängte er. »Wir können nicht länger hier rum sitzen. Es bleiben uns genau drei Möglichkeiten: Wir lassen ihn hier liegen, wir nehmen ihn mit oder wir töten ihn.«




    Bei den letzten drei Worten zuckte Evolania heftig zusammen. Sie starrte immer wieder verzweifelt in Richtung Süd-Westen und zu dem Kranken. Eine Entscheidung zu fällen schien ihr unmöglich.




    »Evolania, bleiben wir realistisch«, sagte Elcador. »Ihn die ganze Zeit zu tragen, ist unmöglich. Sterben wird er, dagegen können wir nichts tun. Aber ihn liegen zu lassen, ist ein genau so schweres Verbrechen wie jenes, das ihm Hechceor angetan hat.«




    »Und wie sollen wir ihn töten?«, schrie sie ihn an. »Den Kopf abschlagen? Dein Schwert in sein Herz rammen? Was ist dir lieber, großer Krieger?«




    »Evolania, ich ...« Doch er fand keine Worte. Auch er hasste diese Vorstellung. Schließlich gab es nicht mehr viele freie Menschen in Illjensien.




    Evolania küsste den Mann auf die Stirn und streichelte nochmals liebevoll sein Gesicht. Seine Augen wanderten unruhig auf und ab, hin und her. Er schien zu spüren, dass sie ihn verließen. Wusste er auch, dass sie ihn töten würden? Evolania zwang sich auf die Beine, ohne den Blick von ihm zu wenden. Ihre Füße waren so schwer wie ihr Herz.




    »Ich kann es auf keinen Fall tun«, sagte sie, den Tränen nahe.




    Die beiden standen noch eine Weile schweigend da, wussten nicht, ob es wirklich die richtige Entscheidung war. Und plötzlich zog Elcador sein Schwert und hielt es hoch über den Kopf. Er stand da, bis aufs äußerste angespannt, keuchend und zitternd. Immer wieder öffnete und schloss er die Hände, um den richtigen Griff zu finden, doch sie waren klitschnass vom Schweiß. Wie gebannt starrte er auf den Hals des Kranken, seine Augen vor Seelenschmerzen weit aufgerissen. Ihm schien, als würde der Sterbende ihn ansehen. Sein Blick sagte ihm: Tue es, tue es, tue es!




    In dem Moment, als er sein Schwert heruntersausen ließ, schrie Evolania: »Warte!«




    Die Schneide kam nur wenige Millimeter vor der Kehle zum Stehen. Elcador atmete hörbar aus, als hätte er darauf gewartet. Ein kleiner Hoffnungsschimmer blitzte in seinen Augen auf, als er Evolania fragend ansah.




    »Die Kraft steckt in deiner Hand, jemand braucht es in dem verfluchten Land«, sagte Evolania zu sich selbst. Sie kniete sich hin und öffnete ihre Tasche. Vorsichtig nahm sie das Bündel hervor. Jetzt begriff auch Elcador.




    »Die Todeskrankheit kann nur mit dem Licht des Lebens geheilt werden«, rief sie aufgeregt. »Aber wie muss ich es anwenden?« Ohne viel darüber nachzudenken, legte sie die Kugel auf den Bauch des Patienten. Sie begann wieder zu strahlen, so wundervoll und hell wie damals, als Nael sie aus dem See geholte hatte. »Siehst du? Die Kugel ist für ihn bestimmt.«




    Der Kranke stöhnte auf. Eine Weile warteten Elcador und Evolania ab, aber sein Zustand veränderte sich nicht. Zweifel überkam Evolania. Sie nahm einen spitzen Stein und schlug ihn mehrmals sanft auf die Kugel. Obwohl das Glas hauchdünn war, ging es nicht zu Bruch, nur ein kleiner Riss durchzog es. Langsam tropfte das leuchtende Wasser heraus. Evolania nahm die Kugel in die Hände und ließ es über den ganzen Körper des Kranken tropfen. Elcador knöpfte dessen Hemd auf und rieb das nass glitzernde Licht in die Haut ein. Ein Mantel aus nebelhaften Strahlen hüllte den Kranken ein. Elcador spürte, wie die Muskeln sich anspannten und straffer wurden. Einige Tropfen goss Evolania ihm in den Mund. Sein Atem wurde schneller. Immer wieder drang ein schweres Stöhnen aus den Tiefen seines Bauches. Die Kraft kehrte zu ihm zurück.




    Überglücklich sah Evolania Elcador an. »Es funktioniert«, rief sie und Elcador erwiderte ihr Lachen. Evolania leerte die Kugel bis auf den letzen Tropfen. Und dann löste sie sich in ihrer Hand auf. Die beiden traten von dem Kranken weg und warteten gespannt. Der Mann rührte sich, warf den Kopf hin und her. Seine Glieder zuckten. Von Krämpfen geschüttelt drückte er den Rücken nach oben.




    Schließlich setzte er sich benommen auf und rieb seine Augen. Schnell hob und senkte sich seine dünne, aber dennoch muskulöse Brust. Er betastete sich, bewegte alles, was sich bewegen ließ. Dann blickte er sich voller Staunen um. Ja, er hörte wieder den Wind und roch das Gras! Und er erblickte wieder Illjensien, das an diesem Ort noch heil war. Dann sah er Elcador und Evolania an. Der trübe Schleier war aus seinen Augen verschwunden und jetzt leuchteten sie smaragdgrün. Schließlich sprach er: »Ihr seid es, denen ich bis in den Tod folgen werde, was auch immer passiert.« Seine Stimme war tief, sie trug Stärke und Einfühlsamkeit in sich. Und seine Art, zu sprechen und sich zu bewegen, war von einer Ruhe geprägt, die Elcador und Evolania fremd war. Vor ihnen ging er auf die Knie und senkte demütig sein Haupt. »Für Eure Güte danke ich. Ich stehe tief in Eurer Schuld.«




    »Nein, nein«, erwiderte Evolania. »Bitte steht auf!« Sie half ihm auf die zitternden Beine. Erst, als er vor ihnen stand, erkannten Elcador und Evolania, wie groß er war. Jedoch war es nicht nur die körperliche Größe, die sie erstaunte. Es war auch die Größe, die er ausstrahlte. Seine Gestalt war schlank und dennoch athletisch gebaut. Regungslos und unerschütterlich wie ein Felsen stand er da. Er wirkte anziehend, als würde ein Zauber von ihm ausgehen.




    »Ich bin es, der vor Euch auf die Knie gehen muss«, sagte Evolania und tat es. »Ihr seid mein Herr.« Sie drehte sich zu Elcador um und lächelte verschmitzt. »Stimmt’s, Krieger?«




    Dieser nickte zufrieden. Der Fremde begriff nicht und schaute die beiden ratlos an.




    Evolania stand wieder auf und wischte den Staub von den Kleidern. »Jetzt haben wir ein schönes Chaos«, sagte sie zu Elcador. »Ich bin deine Herrin und er ist mein Herr.« Sie wandte sich an den schönen Fremden. »Somit seid Ihr unser oberster Anführer. Wie ist Euer Name?«




    »Mein Name ist Theolin Sohn des Thalefs. Und wie lauten Eure Namen?«




    »Ich bin Evolania Evoletrias Tochter und das ist mein Freund Elcador Sohn des Echors. Er ist ein Haero«, fügte sie voller Stolz hinzu. Theolin sah Elcador ehrfurchtsvoll an.




    »Woher kommst du und wie ist dir das Kar bloß zugestoßen?« lenkte Evolania seinen Blich auf sich.




    Theolin runzelte die Stirn und blickte in die Ferne, als würde er die Antwort am Horizont zu finden hoffen. Nach einer Weile sagte er: »Ich kann mich nicht erinnern.«




    In diesem Moment kreischte Nael wieder.




    »Das ist jetzt nicht wichtig. Wir müssen weiter«, entgegnete Elcador. »Kannst du rennen?«




    »Ich weiß nicht ...«




    Doch Elcador wartete seine Antwort nicht ab und spurtete los.




    Anfangs fiel Theolin zurück. Seine Muskeln mussten sich erst vom Kar erholen. Aber schon nach kurzer Zeit war er eben so ein guter Sprinter wie seine neuen Freunde.




    Immer wieder blickte Elcador zurück. Hinter dem Horizont konnte er eine kleine Staubwolke in den Himmel aufsteigen sehen. Vielleicht war es der Wind, doch ein Gefühl sagte ihm, das dem nicht so war. Er holte sämtliche Kraft aus seinem Körper heraus, denn er kannte die Schnelligkeit der Orakusben. Auch wenn sie stundenlang alles geben würden, hätten sie keine Chance ihnen zu entkommen. Sie mussten unbedingt den Wald erreichen, bevor der Trupp sie ergreifen konnte.




    Nael hatte die Spitze übernommen und rief ihnen immer wieder auffordernd zu. Sie machten nur eine Pause, um ein paar Schlücke Wasser zu trinken. Die Staubwolke stieg über dem Horizont empor, wurde unaufhaltsam größer und ihre Beine immer müder.




    Die Drei erreichten den Wald noch vor Sonnenuntergang. Achalens Wald machte einen düsteren, feindlichen Eindruck. Er wirkte wie die Grenze zwischen Gut und Böse. Elcador hatte Recht. Achalens Geschöpfe waren Giganten. Ihr Grün war so dunkel, dass es fast einem Grau wich. Ineinander verschlungene Dornenbüsche bedeckten den Waldboden und wanden sich wie Schlangen um die Baumstämme. Das dornige Gestrüpp war so dicht verwachsen, dass es wie eine unüberwindbare Mauer wirkte. Still wie ein Friedhof lag der Wald da. Kein Wind rauschte durch die Baumwipfel, kein Vogel sang, kein Zweig knackte. Will dieser Wald etwas fernhalten oder etwas nicht herauslassen? fragte sich Evolania. Eine seltsame Energie ging von ihm aus. Jeder konnte es spüren: Eine unsichtbare Wand, die sie zurück drängte. Es grauste Evolania, hineinzugehen. Mit zitternden Händen nahm sie das Buch hervor und las laut vor.




    Von weiten sieht man sein Leid




    Dieses Geschöpf trägt kein Kleid




    Elcador, Theolin und Evolania schauten dem Waldrand entlang, der aus dem Westen kam und im Osten verschwand. Es konnte Tage dauern, bis sie dieses fragliche Geschöpf gefunden hatten.




    »Steht nicht mehr in diesem Buch?«, fragte Elcador angespannt. Er konnte mittlerweile die donnernden Schritte der Orakusben hören.




    Evolania schüttelte den Kopf.




    »Wir müssen uns trennen. Ihr zwei geht in diese Richtung.« Elcador zeigte nach Westen. »Ich gehe in die andere«.




    »Nein«, sagte Theolin, als Elcador losmarschieren wollte. Verdutzt drehte er sich nach ihm um. »Das ist nicht nötig. Der Baum ist Richtung Osten.«




    »Warum bist du dir so sicher?«, fragte Elcador. »Und woher willst du wissen, dass dieses eine Geschöpf ein Baum ist?«




    Theolin überlegte kurz und zuckte dann ratlos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich spüre es.«




    Elcador schaute ihn misstrauisch an und blickte dann wieder nach Süden. Die Orakusben waren gefährlich nahe. »Also los«, rief er und Theolin lief voraus.




    Sie spurteten etwa eine halbe Stunde am Waldrand entlang, bis sie den Baum sahen. Wie das Gedicht besagte, war sein Leid schon von weitem zu erkennen. Er hatte weder eine Rinde, noch Blätter und niemand konnte sagen, welche Art Baum es war. Die wenigen vermoderten Äste reckten wie Skelettfinger aus dem Wald, als wollte er fliehen, und der Stamm war von Käfern zerfressen. Dieser Baum war nicht einmal halb so groß und breit wie die anderen Geschöpfe Achalens, deren Äste sich um den Kümmerling wanden, als wollten sie ihn erwürgen.




    Theolin verkrampfte sich plötzlich und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen.




    »Ist alles in Ordnung, Theolin?«, fragte Evolania besorgt. Dieser nickte nur und hielt sich den Bauch, als wäre ihm schlecht. Er keuchte laut und wurde ganz blass.




    Rechts von diesem Baum war nur bei genauerem Hinsehen ein verwachsener Pfad zu erkennen. »Das ist unser Weg«, sagte Elcador und betrat den Wald, von Evolania gefolgt.




    »Nein«, sagte Theolin wieder.




    Elcador und Evolania drehten sich nach ihm um und schauten ihn ungeduldig an. In Theolins Hintergrund tauchten die Orakusben auf. Sie waren nur noch wenige Kilometer entfernt. Ihr Fluchen und Brüllen schallte wie Donner über die Prärie.




    »Wir können unmöglich in diesen Wald gehen!«, sagte Theolin mit zitternder Stimme, während er vom Waldrand zurückwich.




    »Wir müssen!« wandte Elcador ein. »Es gibt keinen anderen Weg. Hier gibt es Nahrung und die Möglichkeit, sich zu verstecken.«




    »Jetzt, da ich wieder vor ihm stehe, erinnere ich mich«, sprach Theolin leise. »Hier ist es passiert. In diesem Wald hat mich das Kar angefallen. Es gibt Dinge in diesem Wald, die …« Irgendetwas versetzte ihn in ungeheure Angst. Seine Augen erstarrten, als er zu den riesigen uralten Bäumen hinauf blickte. »Glaubt mir: Es gibt weder Wasser noch Nahrung in diesem Wald.«




    Nael, der sich auf Elcadors Schulter gesetzt hatte, krächzte wieder, um die Menschen zu besinnen, dass die Zeit mehr als drängte.




    »Wenn du nicht mitkommen willst, bleibst du eben hier und hältst die Viecher hinter uns auf«, sagte Elcador und sprang in den Wald. Evolania schaute Theolin noch einen Augenblick an. Er musste die gleiche Furcht verspüren wie sie. Er wollte nicht wieder zurück in diesen Wald, was auch immer er verbarg, genauso wenig wie sie zurück ins Lager wollte. Bevor die Orakusben sie kriegten, würde sie Elcadors Schwert nehmen und sich die Kehle durchschneiden. »Es tut mir leid, Theolin, aber ich muss in diesen Wald«, sagte sie und folgte Elcador.




    Dieser hatte bereits sein Schwert gezogen und zerhackte die heimtückischen Dornen, die den Pfad überwucherten. Evolania schritt hinter Elcador her. Sie kamen nur sehr mühsam voran. Bereits nach kurzer Zeit waren ihre Kleider zerrissen und Blutrinnsale liefen an Beinen und Armen hinab. Tief hängende Zweige peitschten ihnen in die Gesichter und zerrten an den Haaren. Es schien, als hätten die Dornbüsche Zähne, mit denen sie nach ihnen fletschen, und ihre Äste waren hart wie Stein. Die beiden wurden langsamer und langsamer. Evolania blickte zurück. Theolin folgte ihnen nicht. Ein schlechtes Gewissen befiel sie. Es war nicht Recht, ihn einfach dort stehen zu lassen und zu hoffen, er möge die Orakusben für einige Sekunden aufhalten. Überleben würde er das mit Sicherheit nicht. Wie ein Sturm würden sie über Theolin herfallen.




    Schreie erschallten. Evolania zögerte keine Sekunde und rannte so schnell sie konnte zurück zu ihrem Herrn. Schließlich war sie verpflichtet, ihn mit ihrem Leben zu beschützen.




    Nach kurzem Zögern folgte ihr Elcador.




    Theolin hob einen langen dicken Ast vom Boden auf. Es gab keine Chance mehr, vor den Orakusben zu fliehen. Mit leicht gespreizten Beinen und den schweren Stock von sich gestreckt, ging er in Kampfstellung und wartete von Ruhe erfüllt auf die Biester.




    Die Orakusben kamen einige Meter vor ihm zum Stehen. Kein Keuchen, kein erschöpfter Laut gaben die Krieger Hechceors von sich. Kein Anzeichen von Schwäche zeigten sie, obwohl diese Monster mindestens doppelt so schnell gelaufen waren wie er.




    Theolin zählte zehn Stück. Voller Stolz und Anmaßung bliesen sich die Orakusben auf.




    »Wo ist das Mädchen?«, grunzte der Anführer. »Gib sie uns und wir lassen dich vielleicht leben.«




    »Nicht mit Drohungen könnt ihr mich besiegen, sondern nur im Kampf«, entgegnete Theolin und umklammerte den Stock so fest, dass das Blut aus seinen Händen wich. Er stand da, furchtlos, regungslos, den Blick voller Hass auf seinen Gegnern fixiert.




    »Mit Vergnügen«, erwiderte der Anführer und griff an. Während er auf Theolin losstürmte, zog er sein Schwert und holte kräftig aus. Theolin hielt den Stock über seinen Kopf und wehrte den Schlag ab. Doch der Angriff war mit solcher Heftigkeit gekommen, dass er seine hölzerne Waffe fallen ließ. Sein Handgelenk umklammert, fiel Theolin schreiend auf die Knie. Der Orakusb lachte schadenfreudig. Dann zog er zum zweiten Schlag auf, doch Theolin war schneller. Er hatte unterdessen seinen Stock ergriffen und zertrümmerte dem Orakusb die Kniescheiben. Er brüllte vor Schmerzen und stürzte mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Ein verblüfftes Raunen ging durch seine Kompanie.




    Noch während sein Feind fiel, stand Theolin auf und bevor der Orakusb sich versehen hatte, war er auch schon über ihm. Mit voller Wucht drosch Theolin den Stock mitten ihn das hässliche Gesicht. Er verlor die Beherrschung und schlug immer wieder auf das Monster ein, obwohl dieses spätestens nach dem vierten Schlag tot war. Schwarzes Blut bespritzte sein vor Wut gerötetes Gesicht.




    Erst, als Elcador und Evolania aus dem Wald gesprungen kamen, hielt Theolin inne und betrachtete sein Werk. Die Augen des Orakusbs quollen aus den Höhlen und dort, wo die Nase sein sollte, floss Blut heraus und verschmierte das zermarterte Gesicht.




    Elcador hatte gesehen, wie Theolin gekämpft hatte. Er war beeindruckt. Vor allem staunte er über die Schnelligkeit, mit der er den Orakusb getötet hatte. Jetzt griffen die anderen Theolin an. Tobsüchtig stürmten sie alle gleichzeitig auf ihn los.




    Elcador hatte binnen weniger Sekunden die Gesamtsituation studiert. Er analysierte jeden Feind - die Größe, was für Waffen er trug, wie er sich bewegte und worauf seine Augen fixiert waren. Fünf von ihnen trugen Schwerter, vier Hellebarden. Elcador wusste, dass die Orakusben eine kleine, aber entscheidende Schwäche hatten: Sie waren nicht so flink wie ein Mensch. Sie waren zwar unheimlich stark und schnell, groß und unermüdlich, doch dies machte sie zugleich schwerfällig. Einen weiteren Vorteil hatten sie: Um beim Spurten schneller zu sein, hatten die Orakusben nur leichte Rüstungen angelegt.




    Blitzschnell zog Elcador den Bogen und jagte einen Pfeil in die Lunge jenes Orakusb, der Theolin am nächsten war. Auf dem Bauch rutschend kam er direkt vor dessen Füssen zum Stillstand. Der Fall hatte den Pfeil durch den massigen Körper getrieben, so dass er am Rücken wieder heraustrat. Nach zwei erstickenden Lauten war der Orakusb tot.




    Dies verschaffte Theolin genug Zeit, um sich niederzuknien und den Stock auszustrecken. Einer stolperte darüber und plumpste zu Boden. Mit einem Schlag brach Theolin ihm das Genick.




    In diesem Moment erreichte Elcador das Schlachtfeld und ging neben Theolin in Kampfstellung. Mit einer atemberaubender Geschwindigkeit und Anmut schwang er sein Schwert Hanaptra. Nur drei Hiebe einer Hellebarde musste er abwehren, bevor er seine Klinge ins Herz des Orakusbs drang.




    Bereits vier Orakusben hatten sie ohne Probleme getötet. Doch dann sah Elcador aus den Augenwinkeln, wie ein Orakusb Evolania packte, die abseits des Kampfes stand. Elcador machte den Fehler und drehte sich nach ihr um. Niemals würde er es sich verzeihen, wenn Evolania etwas zustieß. Diese Sekunde reichte für eine Kreatur, ihm den Spitz seiner Hellebarde in die rechte Schulter zu rammen. Wie ein Blitz jagte der Schmerz durch seinen Körper. Der Krieger sank auf die Knie. Sein Peiniger drehte die Spitze in seiner Wunde herum. Doch Elcador schrie nicht. Ein Haero schrie niemals. Das übernahm Evolania für ihn. Doch der Orakusb, der sie festhielt, drückte sogleich seine grobschlächtige, faulende Hand auf ihren Mund.




    Theolin schlug dem Orakusb, der Elcador bedrohte, seinen Stock auf den Kopf. Dieser jaulte, ließ seine Waffe jedoch nicht los. Stattdessen packte er mit der freien Hand Theolin am Hals und würgte ihn, während er ihn vom Boden hob. Theolin ließ den Stock fallen und versuchte sich aus dem Griff zu befreien. Hilflos strampelten seine Beine in der Luft.




    »Har, ich töte euch beide auf einen Schlag«, rief das Monstrum. Hechelnd standen seine Kumpane im Kreis um sie herum, konnten es kaum erwarten, über das saftige Fleisch herzufallen.




    Elcador drehte seinen Oberkörper nach rechts. Die Spitze der Hellebarde drang noch tiefer in seine Schulter, doch jetzt konnte er genügend Schwung holen, um dem Orakusb Hanaptra ins Herz zu rammen. Der Feind glotzte ihn dümmlich an und schnarchte vor Erstaunen. Dann kippte er nach hinten und ließ endlich die Hellebarde und Theolins Hals los. Elcador zog sich die Waffe aus der Wunde, während die übrigen Orakusben erneut angriffen, kläffend wie Hunde.




    »Hilf ihr«, schrie Elcador und schlug mit Hanaptra auf die Feinde ein.




    Theolin ergriff seinen Stock und rannte zu dem Orakusb, der Evolania bereits mit einem Schlag auf den Kopf außer Gefecht gesetzt hatte. Warum hat er sie nicht getötet? fragte sich Theolin. Das Monster machte sich gerade daran, Evolanias Tasche zu durchwühlen und sah Theolin nicht kommen. Der Stock traf ihn an der linken Schläfe. Unkoordiniert taumelte er hin und her. Dabei versetzte Theolin ihm einen Hieb auf das rechte Bein. Doch während der Orakusb fiel, stürzte er sich auf Theolin und riss ihn mit zu Boden. Mit seinem ganzen Gewicht stemmte er sich auf den Ahora und presste die Luft aus seinem Körper. Theolin war, als würde es ihm die Knochen in die Eingeweide rammen. Und als der Orakusb begann, ihn zu würgen, begriff er, dass diese Kreaturen zu stark waren, um sie mit bloßen Händen besiegen zu können.




    Elcador hatte währenddessen mit den restlichen vier Monstern zu kämpfen. Sie umzingelten ihn und mit von sich gestreckten Schwertern und Hellebarden schlossen sie den Kreis. Wieder prägte sich Elcador ihre Haltungen ein. Jeder Orakusb hatte eine eigene Art sich zu bewegen und zu kämpfen. Sie grinsten hämisch und der Speichel tropfte aus ihren Mäulern. Ohne Zweifel sahen sie ihn bereits als ein fettes Stück Fleisch an einem Spieß. Der Kreis um Elcador wurde kleiner und der Gestank der Verderbnis hüllte ihn ein. Er wartete, bis ihm die Kreaturen ganz nahe waren. Dann drehte er sich überirdisch schnell im Kreis und ging dabei in die Knie, das Schwert von sich gestreckt. Dem Ersten hackte er die Hand ab, dem Zweiten schlitzte Hanaptra den Bauch auf, dem Dritten verletzte es das Knie und dem Vierten stieß Elcador die Klinge in den Fuß. Für die ersten Sekunden waren die Feinde außer Gefecht gesetzt. Elcador sprang auf. Demjenigen mit dem verletzten Fuß, der jaulend im Kreis humpelte, schlug er das heile Bein unterhalb des Knies ab. Er plumpste zu Boden und das Blut, das wie eine Fontäne aus dem Stumpf spritzte, ertränkte das Gras in einer rot-schwarzen Lache.




    Dunkelheit umhüllte Theolin. Vergeblich versuchte er, sich mit Händen und Füßen, Fingernägeln und Zähnen zu wehren. Ein Kribbeln durchfuhr seinen Körper und ließ seine Glieder taub werden. Die Lungen verbrauchten das letzte Quäntchen Luft.




    Als die Fratze des geifernden Orakusbs vor seinen Augen verschwamm, ertönte ein dumpfer Schlag und der Monsterkopf sackte auf seine Brust. Angewidert stieß Theolin den fetten Leib von sich. Nach Luft ringend hockte er sich auf. Evolania stand vor ihm und lächelte erleichtert auf ihn herab. Sie war aus ihrer Ohnmacht erwacht und hatte dem Orakusb einen scharfkantigen Stein auf den Kopf geschmettert. Theolin ergriff seinen Stock und zertrümmerte dem bewusstlosen Orakusb den Schädel. Dann drehte er sich zu Evolania um. Sein Gesicht war blutverschmiert. »Wieder hast du mir das Leben gerettet«, sagte er. »Es gibt nicht genug Dank, den ich dir geben kann.«




    »Du brauchst mir nicht zu danken, hilf lieber Elcador!«




    Die drei restlichen Orakusben erwiesen sich als hartnäckig. Sie waren schnell und bedrohlich mit ihren massigen Leibern und sie vermochten, mit Elcadors Tempo mitzuhalten. Doch der Kampfstil des Haeros war bei weitem besser. Elcador hatte sich ein zweites Schwert geschnappt, das achtlos in einer schwarzen Blutlache gelegen hatte. Die Schwerter der Orakusben waren schwerer als jene der Haeros, aber mit genügend Schwung brachten sie eine weitreichende Wirkung. Geschwind drehte sich Elcador um die eigene Achse, die Schwerter, deren Schneiden im Sonnelicht aufblitzten, in großen Kreisen schwingend. Doch er verlor zusehends an Kraft. Jeder Hieb der Orakusben schlug hart auf ihn ein und verschlimmerte die Schmerzen in seinen Handgelenken.




    Theolin schlich sich von hinten an einen Orakusb an und rammte den Stock in seinen Rücken. Das machte dem Scheusal jedoch nicht viel aus. Es drehte sich um und schlug Theolin ins Gesicht. Dies war für Elcador Zeit genug, jenem Orakusb das Schwert durch den Kopf zu bohren. Schwarzes Blut spritzte Theolin ins Gesicht. Noch bevor das Monster zu Boden fiel, riss ihm Theolin das Schwert aus der Hand. Aus dem Augenwinkel sah er, wie ein Orakusb bereits mit der Hellebarde zum tödlichen Stich ausholte. Doch er machte einen tödlichen Fehler und holte zu weit aus. Theolin ließ sich fallen und durchtrennte ihm die Beine.




    Nun war nur noch einer übrig, doch dieser ergriff nicht die Flucht. Orakusben gaben niemals auf. Sie kämpften bis zum bitteren Ende, denn sie waren ihrem Herrn bis in den Tod loyal ergeben.




    Elcador und Theolin kämpften gemeinsam gegen den letzten, der viel schneller und wendiger war als seine zerhackten Kumpane. Evolania konnte nur außerhalb stehen und hilflos zusehen. Sie erkannte, dass Theolin mit dem Schwert nicht so geübt war wie Elcador. Zudem kämpfte er mit einem klotzigen und schweren Orakusbenschwert. Evolania hatte es satt, so unfähig dazustehen und schnappte sich eine Hellebarde. Geduckt wie eine Katze schlich sie sich an. Die Kämpfer waren zu beschäftig, als dass einer sie hätte kommen sehen. Und so schauten ihre Freunde überrascht drein, als sich eine Hellebarde durch den Rücken des Feindes bohrte und das Herz aus der Brust trieb.




    »Evolania, würdest du bitte aufhören, mir das Leben zu retten?«, rief Theolin lachend.




    Der Orakusb sackte auf die Knie. »Nein, denn während ihr gekämpft habt, konnte ich nur tatenlos herumstehen.« Evolania hielt den Oberkörper des Monsters mit der Waffe aufrecht und Elcador zog das Herz von der Spitze der Hellebarde. Der Orakusb lebte noch und gab kratzende Laute von sich. Der Tod durch das Herz war für die Orakusben der leidvollste, denn es schlug noch mehrere Minuten weiter. Doch wussten sie in dem Moment nicht, ob es ihr Körper oder nur ihr Herz war, das noch lebte. In Wirklichkeit lebte beides weiter und ihnen war, als wären sie auseinander gerissen worden.




    Ungläubig glotzte der Orakusb sein pochendes Herz an, das Elcador ihm dicht vors Gesicht hielt. Er zerquetschte das pochende Organ in seiner Hand. Der Orakusb brüllte gequält.




    »Der Schmerz, der dir in diesem Moment widerfährt, ist nicht halb so schlimm wie das Elend, das du all den Menschen zugefügt hast«, flüsterte Elcador dem Orakusb ins Ohr, dessen Blick eine seltsame Traurigkeit annahm. »Dein nächstes Leben wird ebenso schmerzvoll sein wie dein Sterben.« Elcador warf das Herz im hohen Bogen fort. Der Orakusb sah ihm nach und stieß ein fürchterliches Jaulen aus. Evolania glaubte, Reue in seinen Augen zu sehen. Dann fiel das Monstrum vornüber zu Boden, versuchte, zu seinem Herz zu kriechen. Er kam ziemlich weit, denn es dauerte lange, bis er endlich starb – nur einen Schritt von seinem Herz entfernt.




    Evolania umarmte Elcador stürmisch. »Das war unglaublich«, rief sie außer sich. »Wie du gekämpft hast!«




    Elcador lächelte verlegen, doch die Schmerzen in seinen Schultern verzerrten sein Lachen. Auch Theolin warf sie sich um den Hals und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange.




    Die Drei sahen sich um. Es war ein grausiger Anblick. Überall lagen die Körperteile der Orakusben zerstreut, die Erde war blutgetränkt und der Gestank von verfaultem Fleisch breitete sich aus. Die Orakusben lebten lange und waren widerstandsfähig, doch sobald das Leben ihre Körper verlassen hatte, verwesten die Hüllen so schnell, dass man zusehen konnte. Evolania spürte das ihr unbekannte Gefühl der Genugtuung und genoss es, diese widerlichen Kreaturen tot zu sehen. Es war das erste Mal, dass sie tote Orakusben sah. Ihr Leben lang hatte sie geglaubt, die Orakusben seien unsterblich und unbesiegbar.




    »Ich fasse es kaum, dass ihr zu zweit neun Orakusben getötet habt«, sagte sie.




    Elcadors Miene verfinsterte sich. »Diesmal waren es nur zehn. Das war keine Schwierigkeit. Ich frage mich nur, wie viele es nächstes Mal sein werden. Zwanzig? Fünfzig? Oder gar Hundert? Eines ist klar: Sie werden uns weiterhin verfolgen und es werden mehr sein. Viel mehr! Dass du ausgebrochen bist, hat sich ohne Zweifel wie ein Lauffeuer verbreitet. Hechceor wird Orakusben aus jedem Lager in jede Himmelsrichtung losschicken, um dich zu finden.« Elcador verscheuchte Evolanias Freude über den Triumph. Aber er hatte Recht. Sie würde nie wahrhaft frei sein. Sie würde immer flüchten und sich verstecken müssen – außer, sie würden Archedos finden und Hechceor besiegen.




    »Verstehe ich das richtig? Du bist aus einem Lager geflohen?«, fragte Theolin erstaunt.




    »Ja«, antwortete sie knapp. Evolania schämte sich, dass sie nicht so rein und frei war wie ihre Freunde. Sie war eigentlich kein richtiger Mensch, nur eine Sklavin Hechceors.




    »Es ist besser, wenn wir die Nacht am Waldrand verbringen«, meinte Elcador. »Um sich in den Wald zu wagen, ist es zu dunkel.«




    Die ersten Sterne funkelten bereits am Himmel. Sie gingen weiter westwärts am Waldrand entlang, woher der Wind wehte, hoffend, er würde den üblen Gestank der verwesenden Orakusben vertreiben. Die Drei legten sich ins weiche Gras und aßen davon. Niemand hatte wirklich Hunger. Zu aufgeregt waren sie von dem Kampf. Der Durst aber war ekelhaft, die Zungen hart und trocken wie Granit. Doch sie mussten sparsam mit ihren knappen Wasservorräten umgehen. Theolin besaß zwei Feldflaschen aus Eschenholz. Eine davon war leer. Im Stillen hofften sie, dass es irgendwo in diesem Wald trinkbares Wasser gab.




    »Lass mich nach deiner Wunde sehen«, sagte Theolin zu Elcador. Dieser streifte sein Hemd nach unten und legte die verletzte Schulter frei. »Die Spitze der Hellebarde hat ein gutes Stück Fleisch herausgerissen«, sagte Theolin und nahm einen Fetzen Stoff aus seiner Tasche. Er benetzte es und tupfte die Wunde sauber, wobei Elcador durch zusammengepresste Zähne zischte. Als die Wunde halbwegs sauber war und das Tuch tiefrot, band Theolin ein sauberes Hemd um Elcadors Schulter und wischte sich sein blutverschmiertes Gesicht ab.




    »Danke«, sagte Elcador und zog sich wieder an. Er räusperte sich und wandte sich an Theolin. »Dir ist klar, dass wir in diesen Wald müssen? Es ist Evolanias und meine Bestimmung. Wir haben Anweisungen zu befolgen. Du musst nicht mitkommen. Aber ich wäre froh, dich an unserer Seite zu haben. Du bist ein guter Kämpfer. Ohne dich hätten wir das nicht überlebt. Du besitzt Stärke und Mut und ich schäme mich, dass ich davongelaufen bin und dich im Stich gelassen habe.«




    Elcador und Evolanias Blicke trafen sich. Noch vor wenigen Stunden hatten sie ihn töten wollen.




    Theolin nickte im Zeichen, dass er die Entschuldigung akzeptierte. »Erzählt mir von eurer Bestimmung, damit ich eure Absichten verstehe! Wer gibt euch diese Anweisungen?«




    »Archedos, der Zauberer«, antwortete Elcador. Theolin nickte wieder, um zu zeigen, dass er wusste, von wem die Rede war.




    »Evolania ist im Besitz seiner mächtigsten Waffe - Delamyr. Ein Buch, das uns den Weg durch diese unberechenbare Welt zeigt und uns hilft, Archedos zu befreien.«




    Theolin nickte und schaute Evolania verunsichert an, stellte aber doch die Frage, die ihn brannte. »Wie ist es in diesen Lagern?«




    Evolanias Gesicht versteinerte.




    »Wenn du es nicht erzählen willst, verstehe ich das«, wandte Theolin verlegen ein. Doch Evolania schüttelte den Kopf. Obwohl es ihr schwer fiel, von diesen schrecklichen Erfahrungen und Demütigungen zu erzählen, wollte sie es trotzdem tun. Sie hoffte, sich damit von ihrer Angst und dem seelischen Schmerz befreien zu können. Also erzählte sie von der Arbeit auf den Feldern und in den Minen. Von den schäbigen Hütten, in denen die Menschen wie Ungeziefer hausten. Von den Orakusben und ihren grausamen Foltermethoden, von der verdorbenen Nahrung, die den Menschen vorgeworfen wurde. Während sie sprach, weiteten sich die Augen der Männer vor Entsetzen. Keiner wagte es, Evolania zu unterbrechen. So erzählte sie von Rolaás und wie sie zu dem Buch gekommen war. Sie berichtete von ihrer Flucht und ihrem Treffen mit Elcador, und zuletzt berichtete sie Theolin vom Licht des Lebens und wie sie ihn damit gerettet hatten.




    Nachdem sie geendet hatte, schwiegen Theolin und Elcador weiterhin. Evolania verstand, dass ihre Geschichte sie schockierte, hatten die beiden doch keine Ahnung, wie schrecklich die Gefangenschaft in den Lagern war.




    »Kann es sein, dass Archedos mich als euren Gefährten auserwählt hat?«, fragte Theolin schließlich. Nun war er wieder von dieser mystischen Ruhe erfüllt und er sprach langsam und bedacht. »Wenn er in dem Gedicht schrieb Jemand braucht es in dem verfluchten Land, dann wusste er von mir und meiner Krankheit - falls das Licht des Lebens wirklich für mich bestimmt war. War es bloß ein Zufall oder wusste Archedos davon? Lag dieses Licht seit Jahren in diesem See, um mich eines Tages von Kar zu befreien oder barg es die Heilung jeder Krankheit? Gibt es irgendwo in dieser Welt jemand anderen, der das Licht des Lebens viel dringender gebraucht hätte? Jemand, der für eure Mission wichtiger ist als ich?«




    Elcador lachte leise und schüttelte ratlos den Kopf. »Weißt du, Theolin, solche Fragen stellen wir uns auch die ganze Zeit. Mittlerweile glaube ich, dass Archedos unser Zusammenkommen vorherbestimmt hat. Es spielt keine Rolle, ob das Licht für dich oder für einen anderen bestimmt war. Wir haben dich aus dem Kar befreit und du hast mit uns gekämpft. Du hast Treue bewiesen und ich bin mir sicher, dass wir noch oft dankbar sein werden, das Licht für dich geopfert zu haben. Und ich glaube, dass Archedos stets in Verbindung mit uns ist. Er kann uns fühlen und ist mit seinen Gedanken bei uns, um uns zu leiten und zu beschützen. Doch dadurch besteht die Gefahr, dass Hechceor uns findet, egal, wo wir sind.«




    »Als ihr mich gerettet habt«, sprach Theolin, »habe ich gesagt, dass ich euch überallhin folgen werde, auch in den Tod. Ich stehe zu meinem Wort. Und ich bin mir sicher, dass es unser Tod sein wird, den Herrn der Finsternis herauszufordern.«




    »Was befindet sich in Achalens Wald, das dir so große Angst einjagt?« fragte Evolania.




    Theolins Stirn legte sich in Falten, während er einen Moment lang schwieg. »Es ist Kar«, antwortete er schließlich. »Ich weiß nur noch, dass ich durch Achalen gewandert bin, auf der Suche nach meiner Familie, die ich seit dreißig Jahren suche. Wohin ich wollte, weiß ich nicht mehr. Ich erinnere mich, dass mich plötzlich eisige Kälte umgab, ein schwarzer Schatten, dem ich einfach nicht entfliehen konnte. Rasch lähmte dieses Ding meine Sinne. Egal, wie sehr ich mich dagegen wehrte, ich hatte keine Chance. Dunkelheit umfing mich. Ich weiß nicht, wie lange mein Kampf gegen diesen Schatten gedauert hat. Wie eine Ewigkeit kam es mir vor. Plötzlich ließen die Kälte und die Dunkelheit von mir ab. Und dann war es, als wäre ich gerade aus einer Ohnmacht erwacht. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich auf dem Boden gelegen habe. Ich stand auf und wollte so schnell wie möglich aus diesem Wald heraus.




    Es war nicht nur dieses Ding, das mir Angst einjagte. Die Bäume in diesem Wald sind schwer krank. Ich lief in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war. Ein Wunder, dass ich überhaupt aus dem Wald gefunden habe. Mit jedem Schritt wurden meine Beine schwerer, die Welt um mich immer dunkler. Mit der Zeit konnte ich keine Geräusche mehr wahrnehmen. Meine Kehle fühlte sich an, als hätte jemand sein Schwert an ihr geschliffen. Fürchterlicher Durst plagte mich. Als ich den Waldrand endlich erreicht hatte, kroch ich bereits auf allen Vieren. Mein Augenlicht war verschwunden, ich konnte nichts mehr hören und Panik überkam mich. Unerträgliche Schmerzen wüteten in meinen Beinen. Irgendwann konnte ich mich nur noch vorwärts bewegen, indem ich mich mit den Händen über den Boden zog. Doch auch in ihnen verlor ich bald jedes Gefühl. Und irgendwann kam alles zum Stillstand: Mein Körper, mein Geist, meine Seele. Es war ein unvorstellbar grauenvolles Gefühl. Man liegt da, sieht nichts, hört nichts und spürt seinen Körper nicht. Lange begriff ich nicht, was mit mir geschehen war. Irgendwann kam ich darauf, dass dieses Ding im Wald mich so zugerichtet hatte. Ich fragte mich, ob ich tot war oder noch lebte. Als ich im Gras dieser Prärie endgültig zusammenbrach, glaubte ich zu sterben. Doch als ich nach einer sehr langen Zeit eure Anwesenheit spürte, wusste ich, dass ich noch lebte. Und ihr habt mir Hoffnung gegeben.«




    Wieder schauten sich Evolania und Elcador mit schuldbewussten Blicken an. Ja, sie hatten ihn töten wollen, und wenn es Elcador nicht zustande gebracht hätte, hätten sie ihn liegenlassen.




    Theolin bemerkte ihre schuldbewussten Blicke und sagte: »Ich weiß, was ihr vorhattet. Ich konnte euch zwar nicht hören, doch ich habe es gefühlt. Ich sage euch: Habt keine Schuldgefühle! Der Tod wäre für mich das Beste gewesen. Lieber wäre ich durch eure Waffen gestorben als vor Wahnsinn. Doch ihr hattet ein Heilmittel dabei, das Archedos wohl erschaffen hat, um mich zu heilen. Ich glaube, dass all dies seine Bestimmung ist. Ich schulde euch viel, und am meisten schulde ich Archedos. Er hat euch zu mir geführt und nun ist es auch meine Aufgabe, ihn zu befreien.«
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